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L Frühere Arbeiten über die Bitfaynische 

Halbinsel. 



Die Bithynische Halbinsel, diese wichtige Land« 
brücke zwischen Kleinasien und Europa, welche 
das Schlussstück der grossen, aus dem Innern 
Vorderasiens zusammenlaufenden Strassen aus Me- 
sopotamien, S\Tien und dem Pontusgebiete an 
ihrem Südrande trägt, ist in ihrem Innern bis zur 
Gegenwart auf weite Strecken hin völlig unbekannt 
geblieben. Genauere topographische Aufnahmen 
liegen ausschliesslich aus den Randgebieten vor. 
Während die SUdküste längs des Golfes von Ismid 
auf der Seekarte der Britischen Admiralität^) nur 
in einem Streifen von 4 — 5 km Breite zur Dar- 
steUung gelangt und der Ostrand allein in seinem 
südlichen Teile von einem Itinerar des Obersten 
V. Die st-) berührt wird, besitzen wir für den 

V Gulj oj Ismid, i:ß82gQ. London 188^, letzte Nach- 
irdge Juli i8g6. 

W. V. Diest, Von Tilsit nach Angora. ErgänzungS' 
Fitiaer, Forschungen auf der Bithynischen Halböisd. I 
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westlichen Abschnitt zwischen Bosporus und Riva- 
Dere eine vorzügliche Wiedergabe der Boden- 
plastik Ton der Hand des Generals Freiherm von 
der Goltz der dieses Gebiet während seiner 
zehnjlthrigen Thätigkeit im türkischen Staatsdienst 
auf zahlreichen Strei&tigen durchwandert hat 

Das weitere Inncrc der Halbinsel wurde — 
von einem Verstoss v. d. Goltzs *) bis Ovadjik abge- 
sehen — nur in der ersten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts von drei Reisenden begangen, deren 
Itinerare allerdings auf grössere Strecken zusammen- 
fallen und sich in der Hauptsache längs des pon- 
tischen Küstenrandes bewegen. 

Der erste Reisende, der die alte bekannte Strasse 
am Südrande mied und auf noch unbekannten 
Pfaden binnenwärts vordrang, war der Franzose 
Eugene Bore^j; derselbe trat am 2. Mai 1838 

hefi No. I2S zu Peternu Geogr, Mdt. Gotha iSgS, Karten' 
Matt J 1:250000. 

*) C Freih, v, d» Goltz, Karte der Umgegend von 
Constantinopel i : tooooo, Berlin s, a, — Der Begleittexf S. 5 
enthält ein Verzeichnis der älteren KartenqudSen fUr das Bos- 
porusgebiet, so dass ich hier nicht näher darauf einsug^ien 
brauche. 

^) Derselbe , Ein Ausßug ins Baummeer in: Anato- 
Iis che Ausflüge S. j2()—j6q mu Kartenskizze der Gegend 
zwischen Tuzia und Ovadjik 1:2^0000. Berlin s.a. {iS</)). 

*i Eugene Bore, Correspotuiajice et memoires dun 
voyageur en Orient. 2 Bände. Paris 1840. 
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seine Reise von Kandilli am Bosporus an, erreichte 
über Doudolou am Abend des gleichen Tages 
Umerli [= Omerli] und am folgenden Tage durch 
das Fhal des Riva-Dere und am Pontus entlang 
ziehend die Stadt Schile. Von hier aus setzte er 
am 4. Mai die Reise längs der Küste im Boot fort, 
landete bei Kalpe und ritt dann über Irz^va — Dou- 
ratlu — Eusbi — Gheheiier — Quoulaqiu — Buiouki^ni 
[=Büyükkiöi] zur Sakaria-Mündung. Die ilüch- 
tigen oberflächlichen Notizen Bords sind wissen- 
schaftlich ganzlich wenlos.*) 

Wichtiger sind die Beobachtungen und Auf- 
nahmen seines Landsmannes Homniaire de 
HelP), der im Sommer 1847 seine grosse Reise 
nach Persien antrat und auf dieser die Küsten- 
strecke am Schwarzen Meer zwischen dem Bos- 
porus und der SalvariaMündung durchwanderte. 
Er verliess am 28. Juni Anadoli Kavak und be< 
rührte folgende Punkte unseres Gebietes: am 29. VI. 



■ über obi^e Wegstrecke siehe Bore I, S. i8j — ig2; auf 
der beigefügten Karte ist die Route des Reisenden falsch ein- 
getrageiif sie verläufi dort von Anadoli Kavak hart am Pontus 
immer zu Lande nach Osten. 

y Hommaire de Hell, Voyage en Turquie et en Perse 
execute par ordre du Gouvernement Fran^ais pendant les annees 
i84ß, 41 et 48. Paris tS^s4^. 4 Bände und i Aäas, — 
Das Itinerar ist in Bd. IV, 5. 228—2^} veröffenOkhL 
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Riva Kalessi — Glichli [= Kilidjli] — Kara-Kou» 
(« Karakiresj — Kara-Bouroim — Tombal^ [■=» Do- 
maly] ; am 30. VI. Anadfal^ [= Aladjali] — Safoulas 
("= Sofular) — Kisendji-Keu [= Kysyldjikiöi] — 
€hilU H Schüej; am 2. VU. Kapokos H 
kos] — Aktch^kis^ [= Aktschekilissa] — Imbnini 
[= Imranly] — Bosqutise l= Bozaktsche] — Ahvah 
Skelessi Aghva-lskelessiJ; am 3. VII. Dik- 
boudjakkeu [wahrscheinlich Kütschttk Budjakkiöi] 
— Bimouk Boudjakkeu ^— Büyük Budiakkiui] — 
Kadikeu — I chinkend Keu [= Tschingane Kiöi, 
•Zigeunerdorf j — Gandra [= Kandraj; am 4. VII. 
Guetmitsche Keu [= Gehnedfikiöi] — Kerpeh — 
Kefken — ^ Schebesi Keu [= Djebibdje] ; am 5. VII. 
wurde der Sakaria erreicht. — Wenn audi die in 
dem prächtigen Atlas wiedergegebene Karte manchen 
Wunsch unbefriedigt lässt, so muss doch rühmend 
anerkannt werden, dass hier zum ersten Male exakte 
Beobachtungen über den Bodenbau des durch- 
reisten Gebietes vorliegen. Hell hat nicht nur sorg- 
Mtig beobachtet, sondern auch fleissig Handstücke 
aufgesammelt, die von ViquesneP) bearbeitet 
worden sind. 

*J Viquesnel, Noiice sitr les voyages ei les collections de. 
M. Honitnaire de Hell in Buii Soc. Geol. de France. 2* Serie 
t. VII p. 506 , vgl. Jermr Heils Reisewerk Bd. II, S. jo6—ji^. 
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Die meisten und bedeutendsten Beiträge über 
das Gebiet hat der bekannte russische Naturforscher 

Peter von Tchihatcheff geliefert, der im 
Jahre 1850 als Erster die Halbinsel von Nord nach 
Sfld auf der Strecke Schile — Ismid durchquerte 

und auch im westlichen Abschnitt eine Quertour 
von Arnaufc-Kioi am Alem-Dagh zum Aidos-Dagh 
am Marmara-Meer ausfUlirte. Tchihatcheff liat 
leider keine eigentliche Reisebeschreibung, sondern 
nur eine ganz knappe, tagebuchartige (Jbersicht 
über seine ausgedehnten, ganz Kleinasien um« 
fassenden Itinerare gegeben^), dann aber neben 
vorläufigen Publikationen^**) die Ergebnisse semer 
Forschungen in einem monumentalen achtbändigen 
Werke zusammengefasst. Der von Tchiha- 

P. de Tchihatcheff y Reisen in Kiemasien und 
Armenien 1S47—6J. Ergänzungshefi No. 20 gu Peierm' 
Geogr. Mitt. Gotha 1867 S. 44- 

Der seihe y Memoire sur les depöts sedimentaires 
de l'Äsie Mineure in Bull. Soc. Geol. de France. 2* serie, 
t. VII 1850; Memoire sur les terrains Jurassique, cretace et 
nummulitique de la Bithynie, Galatie et Paphlagonie, ebenda 
t. VIII, p. 2S0 — 297; Depots nummiililiques et diluviens de la 
presqu'ile de Thrace, ebenda p. Le Bosphore et 

Constantinople avec perspectives des pays limitrophes. 2, AufL 
Paris 1866, das Buch enthält eine geologische Karte des Bas- 
porusg^etes i :aooooo. 

Derselbe, Aste Mineure, Descrijutim physique d^ 
cette eontree, S Bände mü n Atlanten; tesondlers wk/Uig daraus 
IV* Partie: G4ohgk Bd I—IIL Paris 



tcbeü zurückgelegte Weg (vom 28. Juli bis 3. Au* 
gust 1850) folgte nachstehender Route: Hunkiar 
Iskelessi am Bosporus — Deresseki — Arnautkiöi 

— Kilidjli — Karakires — Kurna — Kumarly — 
Schile — Kapukaya — Karadjakiöi — Süngüclü 

— Aldan — Satlar — Aktsche-ova — Abdipascha« 
kiöi — Büdjekler — KulaschladerekiöL — Daüdlar 
Ismid — £schme am Sabandja-See — Saridoghan 

Adabasar. Die Konstruktion dieser Route 

durch Heinrich Kiepert^-) ist mit kritischer 

Schärfe durchgeführt, aber auch dieser erfahrene 

• 

Meister kleinasiatischer Kartographie vermochte 

nicht völlig kl;ires Ijcht in die etwa^ unsicheren 
Angaben des Reisenden zu bringen, so dass auch 
selbst der von Tchihatcheff begangene centrale 
Teil der Halbinsel als topographisch nicht genügend 
fundiert gelten muss. 

Während der nächsten 50 Jahre ruhte die wissen- 
schaftliche Forschung an dieser SteUe gan2; die 
Hauptschuld daran trugen wohl die ungenügenden 
Sicherheitszustände, wie sie sich ähnlich denen in 
der Campagna di Roma in der näheren und 



^^J Heinrich Kiepert, Aste Miimire, itineraires de P. 
de Tchihatcheff 184J — 6j in Erghft. No. 20 zu Peter m. Geogr. 
Mitt., vgl. auch die Spezialkarte vom westlichen Kleinasien 
1:250000. Berlin iSgi. Blatt III. 
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weiteren Umgebung der türkischen Reichshaupt- 
stadt herausgebildet haben. Nur im Küstengebiet 

wurden in ncLzerer Zeit mehrere Untersuchungen 
ausgeführt, die wertvolle Ergebnisse lieferten; es 
sind dies namentlich die Arbeiten Ferd. v. Hoch- 
stetters^^), die Studien Ferdinands v. An* 
drian über die Eruptivgesteine des Bosporus**), 
die Arbeit Swans über die Prinzen-Inseln^^), der 
Nachweis der Trias am Golf von Ismid zwischen 
Gebse und Dii-iskelessi durch den Wiener Geoiogen 
Franz Toula^^) und die Abhandlungen von 
Alfred Philippson über das Bosporusgebiet ^^) 



Ferd. i>. H oc hstetter , Die geologischen Verhält- 
nisse des östlichen Teils der europäischen Türkei in Jahrbuch 
£LK,K. Geolog:. Reichsanstalt, Wien 1S70. Bd. XX. S ^6^—462. 

'**) Fe räntanä Freih. V. Ä ndr ian, Geologische Studien 
aus dem Orient in Jahrbuch d. K. K. Geolog. Reichsanstalt^ 
Wien i&jo. Bd, XX, S. 201^216, 

^) W, R. Swan, On the Geciogy ofthePrinces Islands 
in the Sea 0/ Marmora, Turkey in Quart Jounu 0/ Geol. 
London jSSB, Bd. XXIV, 5. SB-^S* 

*y Franz Toula, Reise an den Bosporus und die Süd' 
küste des Marmarameeres in Anzeiger d. K. Akad. d. Wiss., 
Math.*naturw. GL., Wien Bd. XXXlUy S.^—y; Geologen- 
fahnen am Marmarameer in Schrift, z. Verbr. natunv. Kenntn. 
in Wien i8c/). Bd. XXX VL S. ^41^402; Eine geologische 
Reise nach Kleinasien (Bosporus und Südküste des Marmara- 
meeres) in Beitr. z. Paläontol. u. Geol. Üsterr.' Ungarns u. d. 
Orients, Wien u. Leipzig iHiß. 

Alfred Philippson, Geologische und geographische 



Ferner lieferten wie bereits eingangs erwähnt 
General Freih. v. d. Goltz und Oberst v. Diest 
wichtige topographische Beiträge, 



IL Reisebericht 

Im Frühjahr und Sommer des Jahres iqoo war 

es mir vergönnt, den alteren, im Vorstehenden kurz 
skizzierten Routen einige neue Itinerare hinzufügen 
und die früheren Beobachtungen über den Aufbau 
und die vertikale Gliederung der Halbinsel mehr- 
fach ergänzen zu können. 

In den ersten Wochen meines Aufenthaltes in 
der Türkei unternahm ich zunächst Ausflüge in das 
unmittelbare ßosporusgebiet, zu den Prinzen-Inseln 
und in die reichen Lagerstätten von Devonfossilien 
an der Küste des Marmara-Meeres zwischen Pendik 
und Kartal, um den Bodenbau des Gebietes an be- 
reits eingehender untersuchten Stätten zu studieren 
und schliesslich vom Bekannten zum Unbekannten 



WaJirnehmungen auf einer Orientreise in Sitzgsber. d. jSiedcr- 
rhein. Ges. f. Natur- u. Heilk. in Bonn iSq-j Bd. UV, S. 
4-— 5/ ; Absc/mitt II: Bosporus und Hellespont üuch m Hettners 
Geogr. Zeitschr. i8g8, S. 16—26, dort mit einer geologischen 
KarienskiMe der Umgebung des Bosporus z : 1000000. 
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überzugehen. Meine Streifzüge in das Innere der 
Halbinsel, die ich teils zu Fuss teils 2u Pferde, fast 
stets nur von einem Diener bereitet und mit ein- 
fachster Ausrüstung ausführte, unternahm ich in 
kleineren oder grösseren Zwischenräumen von Kon* 
stantinopel aus, wo ich zum Zweck wirtschafts* 
geographischer Studien einen längeren Aufenthalt 
genonunen hatte. 

An wissenschafdichen Instrumenten standen mir 
zur Verfügung: ein kompensiertes Holosteric-Baro- 
meter, Bohne No. 3726, ein zweites Anero'id, Bohne 
No. 1650, eine Peilungsbussole mit KUnometer, ein 
Horizontglas (die letztgenannten drei Instrumente 
waren mir von der „Gesellschaft für Erdkunde^^ in 
Berlin gütigst leihweise überlassen worden, wofür 
ich auch an dieser Stelle meinen aufrichtigsten 
Dank ausspreche), eine Kanalwage, zwei Schleuder- 
thermometer, ein Quellenthermometer, geologische 
Hfimmer u. s. w. sowie ein kleiner photographischer 
Apparat. xMein hochverehrter Lehrer Herr Ge- 
heimer Regierungsrat Professor Dr. Freiherr 
von Fritsch in Halle a/S. hat mich nicht nur 
vor und während der Reise mit wertvollen Rat- 
schlägen unterstützt, sondern auch in liebens- 
würdigster Weise die Bearbeitung der von mir 
aufgesammelten Handstttcke und der paläonto* 



logischen Ausbeute übernommen und mich dadurch 
von neuem zu ne^efühltem Danke verpflichtet 

Die ersten Ausflüge in das Devongebiet der 
näheren Umgebung von Konstantinopel waren für 
mich nidit nur ausserordentlich lehrreich gewesen, 
sondern sie hatten in mir auch den Wunsch 
erregt, den Horizont des Wissens landeinw ärts zu 
erweitem. Ich unternahm daher zunächst einen 
zweitägigen Streifzug durch das nahe gelegene, 
zwar bereits topographisch genügend festgelegte, 
aber hinsichtlich seines Auf baus noch wenig durch- 
forschte Kaisch-Dagh-Massiv und dehnte dann meine 
Wanderungen tiefer in das Land hinein aus. 

I. Das Ka'tsch-Dagh-Massiv. 

Als Ausgangspunkt für diese erste Exkursion 
wählte ich die Station Erenkiöi an der Itfngs dem 
Südrande der Bithynischen Halbinsel hinführenden 
Anatolischen Eisenbahn. Der kleine, in frisches 
Grün gekleidete Ort ist eine Villenvorstadt von 
Stambul und hat eine fast rein türkische Bevölke- 
rung; es sind vornehmlich Beamte, Offiziere und 
andere Würdenträger, die sich hier ein Stück Land 
erworben haben, um einen Garten anzulegen und 
einen hölzernen Sommerkiosk darauf zu errichten. 
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Eine geheimnisvolle Macht zieht den Osmanli von 
Stambul Über den Bosporus nach Asien hinüber, 

und wie er sehnsüchtig dermaleinst eine Bestattung 
im grossen Mesarlyk von Skutari im Schatten des 
dichten Cypressenhains verlangt, so liebt er es auch 
den sommerlichen Kef auf asiatischem Boden, auf 
Heimaterde, zu verträumen. 

Von der Bahnstation schritten wir am 30. April 
zwischen langen, weissen Gartenmauern auf arg 
zerfahrenem Wege gen Osten. Bald hinter den 
letzten Häusern höne das bestellte Land auf; an 
seine Stelle trat niedriges Gebüsch, immergrüne 
Sträucher wie Myrte, Lorbeer, Smilax, Erdbeer- 
strauch, Kreuzdom u. a., zwischen denen die April- 
sonne einen prächtigen Blütenilor, namentlich zahl- 
lose Cistroseii hervorgezaubert hatte. Heute aber 
verhüllte sich das goldige Gestirn hinter dichten 
Nebelmassen, die vom Marmara-Meere landeinwärts 
wallten und uns zeitvs^eise mit einem feinen Sprüh- 
regen überschüueten. Der Kaisch-Dagh blieb daher 
trotz seiner Nähe unsichtbar. 

Das Land um Erenkiöi gehört noch dem Devon- 
gebiet des Bosporus an, wie die hier und dort an- 
stehenden Kalke, die nach NNO. verflächten, deut- 
lich erkennen Hessen; weiterhin deckte den Boden 
tiefgründiger Verwitterungsschutt, nur in einer 



kleinen, aber tief eingerissenen Erosionsrinne waren 
weiss- und rotgefürbte Mergel aufgeschlossen. Iii 
allmählichem Anstieg erreichten wir nach 2wet^ 
stündigem Marsche die berühmte Kaisch-Dagh« 
Quelle, die ihres vorzüglichen Wassers wegen 
wadiin einen grossen Ruf geniesst. Nicht nur 
Wasserhändler führen das kostbare Nass meüen» 
weit in die Villenorte zum Verkauf, sondern an 
jedem Morgen trifft hier ein 20 bis 30 Mann starkes 
Wasserkommando unter der Führung eines Offiziers 
ein, um auf Wagen und Maultieren die Wasser« 
rationen für die grosse Selimie-Kaseme bei Skutari 
zu holen. 

Die Quelle ist gefasst; das Wasser fällt in etwa 
1.5 m Höhe aus einer Kupferröhre in ein ge*; 
mauertes, überdachtes Steinbecken. Die Tempe* 
ratur des überaus wohlschmeckenden Wassers war 
14.25 ^ (Lufttemperatur i4«5 Der überschiessende 
Teil des Wassers wird zur Bewlbssening der Fdder 
auf dem Nordwesthange des Berges benutzt. 

Am Fusse des Berges unterhalb des Brunnen* 
häuscfaens fand ich auf dem Felde eine Schutthalde 
mit faust- bis kopfgrossen Geröllstücken eines sehr 
harten, zähen Quarzkonglomerats mit dunkelrot^ 
braunem oder bläulichem, eisenschüssigem, kalk« 
freiem Bindemittel, daa auch Trümmer von rotem 
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Schiefer einschloss. Ein Anstehen des Gesteins 
nachzuweisen war mir an dieser Stelle noch nicht 
möglich, und es musste unentschieden bleiben, ob 
es sich um vom Berge herabtransporuerte Trümmer 
•oder um ein an Ort und Stelle ausgewittertes Ge- 
stein handelte. 

Inzwischen hatte sich das Wetter aufgeltlärt, und 
wir begannen durch dichtes Buschgestrüpp, das 
sparrig und domig die Bergflanke bedeckte, unsern 
Aufstieg an ziemlich steilem Hange. In etwa 240 m 
Höhe tritt das erste anstehende Gestein zu Tage; 
es ist nicht das unterhalb der Quelle beobachtete 
Quarzkonglomerat sondern heller, manchmal etwas 
rötlich gefärbter Quarzit, der bei O. — ^W.-Streichen 
in Bänken nahezu horizontal geschichtet ist. Die 
Schichtenkdpfe bilden eine Reihenfolge gewaltiger 
Stufen, die aber meist durch das Verwitteruogs- 
material verhüllt werden. Während die Verfluchung 
nach Süden zuerst nur 5 ^ betrug, steigert sich der 
Fallwinkei weiter wesdich auf 25^ und nahe dem 
Gipfel, den wir nach einstündigem Klettern er- 
reichen, auf 30 bis 40 ^ Eine steilgestellte Fels- 
masse aus den gleichen Quarziten krönt die zu 
436 m sich erhebende glockenförmige Kuppe. 

Ein herrlicher Rundblick thut sich von hier auf: 
in NNO. erhebt sich der Alem-Dagh mit seinen 
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Bergwäldcm, von ihm steigt nach Westen zur 
Bosponisfurche die leicht gewellte Abrasionsfläche 
des Devonplateaus nieder, von Westen leuchtet die 
gewaltis^e Dreistadt herüber, im Süden schwimmen 
die Prinzen-Inseln im silbern schimmernden Mar* 
mara-Meer, am fernen Horizont erhebt der gigan- 
tische Olymp sein schneeiges Haupt, und das Berg- 
massiv um uns und die Küstenlandschaft mit ihren 
Ddrfem und Tsdufdiks, mit ihren lachenden Gärten 
und den von dunkelen Cypressen düster beschatteten 
Friedhöfen liegen deutlich erkeimbar wie eine 
Reliefkarte zu unseren Füssen. Wir erkennen aber 
auch von hier aus, dass Alem-Dagh und Kaisch- 
Dagh und Prinzen-Inseln nur Bruchstücive sind 
einer riesigen Tafel, die durch tektonische Kräfte 
zertrümmert wurde. Die gleichen Quarzite bilden 
das Hangende auf Alem-Dagh und Kaisch-Dagh 
wie auf den Phnzen-lnsein, die nur vom Fesdands- 
körper losgelöste Glieder sind und abgetrennt 
wurden, als tici gicilende Dislokationen dem Um- 
riss des Gebietes eine neue Prägung gaben und 
die jetzige Halbinsel schufen. 

Auf dem Gipfel des Berges, der den Nordwest- 
pieiier emes sich gegen 12 km nach Osten er- 
streckenden Massivs bildet, sind Spuren einstiger 
Kultur vorhanden. Ich fand hier Reste alten Mauer- 



Digitized by Google 



Werks und wirre Haufen zerbrochener flacher Ziegel, 

daneben am Ostabhan^c einen in Steinen gefassten, 
etwa 6 m tiefen Brunnen oder Cisterne, längst aber 
ohne Wasser und wahrscheinlich absichtlich yer<» 
schüttet. Auf dem Berge erhob sich zu byzan- 
tinischer Zeit ein stattliches Kloster, das um das 
Jahr 440 unter der Regierung Theodosius II. wahr- 
scheinlich vom heiligen Auxentios gegründet wurde; 
denn dieser Heilige beschloss hier sein Leben, und 
der Berg führte lange Zeit nach ihm seinen Namen. 
Von den siegreich vordringenden Scharen des 
Sultans Orkhan wurde das Kloster nach dem Kampfe 
bei Maltepe im Jahre 1 330 zerstört. Seitdem werden 
die kahlen oder hie und da von niederem Gesträuch 
bedeckten Hänge des Berges nur aJs Weideland 
benutzt. 

Von der Kuppe stiegen wir ziemlich steil nach 

Süden ab zu einer Einsattelung zwischen Ka'isch- 
Dagh und Baschi-Büyük-Bairi, der SW.—NO. 
streichend in zwei gerundeten Kuppen zu 335 m 
und 242 m aufsteigt. Am Hange des Kai'sch-Dagh 
traten in etwa 275 m Höhe wieder Gerolle des 
bekannten Quarzkonglomerats mit bis wallnuss* 
grossen Milchquarzkörpem auf, das ich endlich 
auch auf der Nordostseite des Baschi-Büyük- 
Bairi anstehend fand. Es bildete dort eine ge- 



— i6 

waltige, saigere Felsrippe mit WNW. — OSO.- 
Streichen, die wie eine mfichtige Dorsalpanzerung 
sich über den ganzen Berg hinzog. 

Nach einer schattenlosen Mittagsrast bei einer 
-Quelle am Südhange des Berges, der wie auch der 
Kaisch-Dagh von zahlreichen, armlangen Schlangen 
von hellbrauner Farbe, wahrscheinlich Coluber 
Aesculapii, bewohnt war, kletterten wir in ein 
tiefes, sich nach Südwest zum Meere öffnendes 

Thai hinab und erstiegen dann den Südwestpfeiler 
des Massivs, den mit steilen Hängen abtallenden 
Karabasch'Bair. Derselbe hat die Gestalt einer 
nach Osten geöffneten Sichel, der verschiedene 
Höhen auigesetzt sind. Die bedeutendste Erhebung 
mit 406 m liegt an der Südseite. Das Liegende 
bildete auch hier das harte Quarzkonglomerat, das 
bei ONO. — ^WSW.-Streichen auf dem Kopfe stand. 
In etwa 250 m Höhe traten dann wieder rötliche 
Quarzite auf, die bei O. — ^W.-Streichen ziemlich 
steil nach Süden fielen. Auf der mittleren Kuppe 
(360 m) war das Streichen der dort steil aufge- 
richteten Quarzite SO. — ^NW. Der Aufstieg zur 
Höhe war recht mühsam durch die Venvitterungs- 
art des Quarzites, der oberüachiich in zahllose kleine 
Splitter zerfallen war, wodurch ein häufiges, manch- 
mal nicht ungefährliches Gleiten des Fusses ver- 
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ursacht wurde. An der Zersetzung des Gesteins 
nehmen neben den Atmosphärilien auch die zahl- 
losen Flechten, welche die Felsen auf den Höhen 
überkrusten, t^incn. kbhalien ^Vnteil; sie linden auf 
den von feuchten, kühlen Winden umwehten Bergen 
die besten Daseinsbedingungen, 

Weiter nach Süden schreitend traten wir in die 
Einsattelung zwischen den beiden Bergen am Süd- 
rande (406 m und 334 m); hier fand sich rötlicher 
Verwitterungsschutt, m den bläuliche kleine Quarz- 
geröUe, auch einige grössere Stücke eingebettet 
waren; anscheinend entstammten sie einem zer- 
setzten Quarzkong^omerat. An der höchsten Kuppe 
begannen in 330 m Höhe graugefärbte Quarzite 
aufzutreten, welche etwa 50 m höher den Berg wie 
mit einem Diadem von starren Felsen umschlossen. 

Auch von hier aus genossen wir einen herrlichen 
Ausblick auf das im Scheine der Abendsonne rot- 
goklig strahlende Marmara-Meer und auf die Land- 
schaft ringsum; aber das gleissende Sonnengold 
mahnte uns auch, nach einem schützenden Obdach 
Umschau zu halten, wenn uns die schnell herein- 
brechende Nacht nicht in dieser Felswildnis zwischen 
dichtem Gestrüpp überraschen sollte. 

Als Nachtquartier wurde BüyükBakalkiöi [Gross- 
KriEmerdorf], das am Nordrande der Kaisch-Dagh- 

Fitzner, Forsc1iuDg«D auf der Bitfayi^chcii Halbinsel» 3 



— i8 — 



Gruppe an der Stelle liegt, wo das Samandra-Dere 
'aus den Bergen heraustritt, in Aussicht genommen; 
von dort aus sollte dann am nächsten Morgen der 
331 m hohe Aidos-Dagh erstiegen und hierauf der 
Heimweg angetreten werden. Das Samandra-Dere, 
dessen Oberlauf wir thalwärts folgten, durch- 
schneidet in diagonaler Richtung die Berggruppc 
von Südwest nach Nordost ; das anstehende Gestein 
wurde alier Orten durch die von den winterlichen 
Regengüssen von den Höhen herabgeschwemmten, 
aulgearbeiteten Schuttmassen verhüllt, nur kurz 
vor dem Dorfe liessen sich Kiesel und auch grössere 
Gerollstücke erkennen, die auf das bekannte Kon- 
glomcratgestein hinwiesen. 

Büyük Bakalkiöi, das wir um 6 Uhr 30 Min. 
erreichten, ist terrassenförmig an der Nord- und 
\\ estscite eines Bergspornes über dem Unken L tcr 
des Samandra-Dere erbaut und wird ausschliesslich 
von Griechen bewohnt, die Ackerbau und etwas 
Handel treiben. Dci" :ln^ch^llche Ort besitzt eine 
kleine lürche und eine Schule. Im Hause des 
Bakal [Krämer] fanden wir ein gastlich Obdach. 

Am andern Morgen (i. Mai) setzten wir mit 
tlottem Sprunge über den Samandrabach, der hier 
in wasserreichen Zeiten eine kleine Muhle treibt, 
und schritten in der Morgenktihle dem Aidos-Dagh 
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entgegen, dessen Silhouette sich scharf am klaren 
Himmel abzeichnete. Wir hatten auf dem jen- 
seitigen Ufer kaum loo m zurückgelegt, als mir 
im Boden ein Gesteinswechsel auffiel; denn an 
Stelle der bisher herrschenden Quarzite und Quarz- 
kongiomerate traten wohlgeschichtete Thonschiefer 
auf, die nahezu auf dem Kopfe standen und ONO. 
—WSW. strichen. 

Mein Wunsch, hier einige Fossilien zu finden, 
um das geologische Alter dieser neuen Schichten 
bestimmen zu können, ging schnell in Erfüllung; 
denn schon eines der ersten geschlagenen Gesteins- 
stöcke zeigte schwache, verwitterte Muschelein- 
drücke. Nun wurde hurtig mit Hammer und 
Meisel tiefer in den Boden eingedrungen, und 
meinen erfreuten Blicken that sich ein ungeahnter 
Reichtum an Versteinerungen auf. Spiriferen, 
Rensselaeria, Leptäna, Beyrichia, Rhynchonella 
fanden sich in zahllosen Individuen, kiloschwere 
Stücke des in den tieferen Lagen schwarzlichen, in 
den höheren Lagen gelbbraun ausgebleichten, kalk- 
freien Thonschiefers bestanden fast nur aus Stein- 
kernen von Fossilien und deren Abdrücken; der 
ganze Hang, über den die Strasse führte [s. Fig. 3], 
bestand aus einer gewaltigen Muschelbank, 

Wie sich bald erkennen Hess, handelte es sich 
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um eine Ablagerung des filteren Devons, die um 
deswillen besonders interessant war, weil sie das 
erste bisher bekannt gewordene FossUvorkommen in 
grösserer Entfernung von der Küste darstellte, wflh- 
rcnd solche bisher nur unmittelbar am Meeresufer, 
so bei Kanlidja am Bosporus und bei Pendik-Kartai 
am Marmara-Meer aufgeschlossen worden waren. 

Es galt daher für die spätere wissenschaftliche 
Bearbeitung ein möglichst reichhaltiges Material zu 
gewinnen. Mein Begleiter wurde von meinem 
Sammeleifer angesteckt, und wir klopften und 
gruben um die Wette, dazu fanden sich dann noch 
neugierige Leute aus dem Dorfe ein, die gleichMls 
hülfreiche Hand leisteten. So hatten wir denn bis 
zum Mittag eine ansehnliche Ausbeute gewonnen, 
nun entstand aber die schwierige Frage, wie sollten 
wir einen so reichen Erdsegen fortschaffen? Es 
gelang mir zwar glücklicherweise bei unserem 
Krfimer einige leere Petroleumkisten aufzutreiben, 
aber so viel Papier, um das gesamte Material sach- 
gemäss zu. verpacken, hatte ich natürlich nicht bei 
nur. £s blieb nichts wdter übrig, als die neu ge- 
wonnenen Schätze der Obhut unseres Gastfreundes 
aiteuveru-auen, bis ich später mit dem erforderlichen 
Packmatenal zurückkehren und den Transport bis 
zur Bahnstation bewerkstelligen konnte. 
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Für die beabsichtigte Besteigung des Aidos-Dagh 
war es nun aber viel zu spät geworden« und wir 
mussten uns bescheiden, auf dem kürzesten Wege 
nach Kanal zu marschieren, um dort den letzten 
Zug nach Haidar Pascha zu erreichen. Die steinigte, 
holperige Strasse, die nur bis zu den letzten, von 
Büyük Bakalkiöi aus bestellten Feldern fahrbar ist, 
dann zu einem schmalen Saumpfade wird, führt 
in einer Senke zwischen dem Kaisch-Dagh*Massiv 
und dem NNW. — SSO. verlaufenden, dem Aidos- 
Dagh westlich vorgelagerten, langgestreckten Orta- 
fiaür oder Yakadjik-Arka-Bair nach Süden und er- 
reicht in 45 Minuten in allmählichem Anstieg die 
Passhöhe in 210 m Höhe. Hier standen wieder 
einige Quarzitklippen an, die mit etwa 25^ nach 
Südost verflSchten; auf dem Südhange folgten ab- 
wärts rötliche Thonschiefer, die nach NNW. ein- 
üelen und glimmertührende Sandsteine ; noch weiter 
unterhalb traten steilgestellte, dünnschichtige, graue 
Thonschiefer auf, die den bei Büxlik Bakalkiöi be- 
obachteten güchen, sich jedoch als versteinerungs- 
leer erwiesen. 

Nördlich von dem Dorfe Soghanly trafen Mrir 
auf eine ausgehohene Grube, anscheinend eine 
Schürfstelle; hier befand sich vulkanisches Gestein, 
ein stark verwitterter Diorit (oder auch ein zer- 
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setzter feinkörniger Granit?) im Kontakt mit Kalken, 
die krystallinisch metamorphosieit waren ; wir hatten 
hier das eigentliche Bergland verlassen und traten 
nun in das Gebiet der dunkelblauen Kalke, die an 
der Südwestküste der Bithynischen Halbinsel wie 
am Bosporus eine weite Verbreitung besitzen und 
hier eine wellige Hügellandsciiaft bilden, die sich 
sanft zum Meere abdacht. Bald nach 4 Uhr er- 
reichten wir die Eisenbahnstation Kartal, um von 
dort aus nach Pera zurück;^ukehren. 

Da ich von einem in Moda wohnenden Deut- 
schen, einem eifrigen Jäger, gehört hatte, dass etwas 
südlicli oberhalb der Kaisch-Dagh-()uelle amWest- 
abhange des Berges \ ersteinerungen vorkonmien 
sollten, so kehrte ich noch einmal (am 15. Mai) 
dorthin zurück, diesmal von meiner Frau begleitet 
in einem bequemen Wagen. Alles Suchen nach 
der vermeintlichen Fundstelle war in dem schwer 
gangbaren Gelände vergeblich, und, wie sich dann 
schliesslich herausstellte, lag ein Missverständnis 
meines Gewährsmannes vor. Immerhin gab mir 
dieser Ausflug Gelegenheit, die Lagerungsvcrhölt- 
nisse des Westabhanges näher kennen zu lernen. 
Bei etwa 190 m Höhe fand ich im Verwitterungs- 
schutt steckend grosse Blöcke von Quarzkonglo- 
merat, die ersichtlich in ursprünglicher Lagerung 
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verharrten; gegen 25 m höher folgten gestreifte 
harte Sandsteine, die den Quarziten nahestehen 
und mit 10^ nach OSO. verflachten. Daneben 
fanden sich dann auch rötlichblaue quarzitische 
Sandsteine, die nach NO., an manchen Stellen auch 
nach Osten einfielen. 

Schliesslich lernte ich auch noch den Nordrand 
des Kaisch-Dagh-Massivs kennen, als ich am 27. Juii 
mit einem Bauernwagen von Erenkiöi nach Bü3rük 
Bakalkiüi fuhr, um die dort zurückgelassenen drei 
Kisten mit Fossilien zu verpacken und in Sicher- 
heit zu bringen. An der Nordseite herrschen be- 
sonders östlich der Quelle Quarzkonglomerate mit 
grossen Gerollen; eine Viertelstunde westlich von 
Büyük Bakalkiöi stand in 182 m Höhe ein bläu- 
licher harter quarzitischer Sandstein an, der fast 
horizontal gelagen mit 5^ in 310^ verflächte. 

Das Quarzkonglomerat erwies sich also aller- 
orten als das Liegende, der Quarzit (oder Quarzit- 
sandsteinr) als das Hangende; der letztere ist an- 
scheinend gleichfalls völlig versteinerungsleer, seine 
Stellung muss daher unentschieden bleiben. Diese 
Ablagerungen sind bisher dem Devon des Bosporus- 
gebietes eingeordnet worden; ob dies zu Recht 
geschieht, ob diese Sedimentbildungen wirklich so 
alt sind, erscheint mir immerhin nicht ganz gesichert. 
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2. Um den Alem-Dagh zum l^ontus. 

Am Ostabhange des Alem-Dagh, tief in Wsldem 

versteckt, lie^t eine kleine Kiiliuroasc . eine An- 
siedelung polnischer Flüchtlinge, die sich hier unter 
der Protektion des Fürsten Czartoryski etwa seit 
dem Krimkriege niedergelassen haben. Der Ort 
führt verschiedene Namen; er ist als Tschingane- 
Konak oder Polnischer Tschtitlik bei den Europäern 
Peras bekannt, die Bewohner selbst nennen ihn 
nach ihrem Gönner Adampol. Diesen Platz 
wollte ich als Stützpunkt für einen Strei£nig im 
Osten des Alem-Dagh benutzen. 

An der Landungsbrücke von Skutari hatte ich 
(7. Mai) nach langem, mühseligem Feilschen einen 
Wagen gemietet» der mich über Dodulu und Er- 
menikiöi nach Adampol bringen sollte, wo ich die 
eigentliche . Fusswanderung beginnen wollte. In 
steilem Anstieg ging es die staubige Strasse hinauf, 
die in steter Steigung Skutari von West nach Ost 
durchschneidet; sie ist das Schlussstück der uralten 
grossen Heerstrasse aus Mesopotamien zum Bos- 
porus. Schöne breitwipflige BSume beschatten den 
Weg, der an zahlreichen stattlichen Paschasitzen, 
am armenischen Friedhof und dem grossen Miiet- 
garten vorüberführt und das in der Senke zwischen 
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dem Grossen und Kleinen T.schamlidja (268 und 
•227 m) gelegene, langgestreckte Dorf Bulgurlu- 
kiöi, nach dem beide Berge zusammen auch oft 
Bulgurlu-Dagh genannt werden, in 174 m Höhe 
erreicht. Dann senkt sich die Strasse wieder etwas ; 
zur Rechten erblicken wir eine junge Muhadjir- 
Kolonie, zur Linken ein einsames Tschiftlik und 
dann sind wir draussen in der freien Natur, in 
dem weiten, welligen Hügellande, dessen wenig 
ergiebiger Boden nur an vereinzelten Stellen von 
der l'tiugschar umbrochen ist und meist nur eine 
niedere, starre Buschvegetation trägt. Im Norden 
wird unser Blick durch die mit niederen Eichen 
bestandenen Höhen eingeengt, die nach Westen 
niedersteigend den felsigen Ivüstensaum des Bos- 
porus bilden und östlich im Alem>Dagh ihre höchste 
Erhebung erreichen, umfassender ist die Ausschau 
nach Süden, wo Kaisch-Dagh und Aidos-Dagh auf- 
steigen. 

Die Strasse, auf der wir fuhren, befand sich in 
einem geradezu schauderhaiten Zustande; es war 
ein Kalderym-Jolu, ein Pflasterweg, dessen 
Steinbelag vielleicht einmal in märchenhaften Zeiten 
eine annähernd ebene Oberfläche besessen haben 
mochte. Seitdem aber hatte das Regenwasser den 
Unterbau gelockert oder auch zum Teil fortgeführt. 
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die Ptiastersteinc waren hier eingesunken, dort 
durch Seitendruck emporgetrieben worden, und so 
war ein chaotischer Trümmerstreifen entstanden, 
der von allen Kutschern und Reitern auf das Angst- 
lichste gemieden wurde, wenn es nur irgend an- 
ging. Wo das Gelände es gestattete, war zur Sdte 
im weichen Boden eine Wegspur ausgefahren 
worden, aber manchmal mussten wir doch auf 
kurze Strecken, die nur im Schritt zurückgelegt 
werden konnten, den Marterweg benutzen. 

Wir befinden uns hier wieder zunächst im 
Quarzitgebiet, aber bald deutet rötlicher oder bläu- 
licher Boden auf das vom Kaisch-Dagh her be- 
kannte Quarzkongiornerat hin, dabei läuft unsere 
Strasse, der Alem-Dagh-Djadessi, annähernd auf 
der Grenze beider Vorkommen hin und scheidet 
die Quarzite im Norden von den Konglomeraten 
im Süden. Etwa 3 km vor Dodulu (Höhe 135 m 
der Goltzschen Kane) stand fast söhlig gelagerter 
Quarzit mit WSW. — OND.-Streichen an, seitwärts 
der Strasse fand sich Quarz als ii^nschiuss im röt- 
lichbläulichen Verwitterungsboden, chalcedonartiger, 
gebanderter Quarz und von rotbraunen Eisenadern 
durchzogener Quarz, ferner als Auswitterung einer 
nahen Höhe roter, gestreifter, etwas sandiger Thon- 
schiefer. Die letzte Terrainwelle vor dem Dorfe 
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war bedeckt mit Blöcken unbestimmbarer Streich- 
richtung eines gelblichen Quarzits, der von Braun- 
eisen durchzogen und gefärbt war, daneben fand 
sich ein ausgewitterter grauer, etwas grünlicher 

Quarzit, während südlich der Strasse der blaue 
Verwitterungsboden herrschte, der auch die flache, 
2IO m hohe Kuppe des Gök-Dagh im Süden von 
Dodulu zum grossen Teil einnahm. Die Senke 
zwischen den Hügeln unmiuelbar vor dem Dorfe 
gehört wieder dem Quarzitgebiet an, aber es ist 
mehr ein quarzitischer Sandstein mit zuckrigem 
Bruch, der den IJbergang zum eigentlichen Quarzit 
bildet und mit 20 bis 25 ^ nach SO. verflacht. 

Bald hinter Dodulu, wo wir eine kurze Mit- 
tagsrast hielten, biegt der Basardji-Jolu, der alte 
Karawanenweg, der aber die Bezeichnung „Strasse^^ 
in keiner Weise rechtfertigt, nach Südosten ab. 
Auf der Höhe ( 1 50 m ) jenseits des kleinen Baches, 
der östlich von Dodulu zum Taschly-Dere nach 
Norden fliesst, stand Quarzit mit NNW. — SSO.- 
Streichen an, die Bergzüge weiterhin nach Norden 
zeigten deutUch die gelbliche Farbe des verwit- 
terten Quarzitbodens. 

Unsere Strasse wendet sich etwa 4 km östlich 
von Dodulu beim Suwari-Karakol, einem Gen- 
darmerie-Wachthause, nach Norden und führt an 
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dem aus wenigen Gehöften bestehenden, auf der 
Hc^e liegenden Sultan -Tschiftlik YorQber. 
Am Wege fallen O. — W. streichende Thonschiefer 

mit 38** nach Süden, daneben linden sich her- 
ausgewitterte krystallinische Kalkausscheidungen. 
Wenige himdert Meter weiter tritt der Weg in 

einen schönen, hochsianimigeii LauLnvaid ein, der 
lebhaft an eine Thüringische Landschaft erinnert. 
Fast lautlos gleiten die Räder Uber den weichen 
Waldbüden hin. Bald schimmern aus dem ( irua helle 
Mauern. Ein schmuckes Haus taucht vor uns auf, 
daneben geräumige Stallungen, Dienerwohnungen, 
Wirtschaftsräume; aber alles ist still, tot, wie aus- 
gestorben, die Fenster geschlossen, der Garten 
verwahrlost, ein verwunschenes Schloss. Sultan 
Abdul Aziz war ein jagdlustiger Herr; im rau- 
sehenden Alem-Dagh -Walde erbaute er sich hier 
ein Jagdschloss, um des edlen Waidwerks zu 
pflegen. Doch seit seinem tragischen Ende hat 
keines Grossherrn Fuss wieder die Schwelle des 
Kioskes überschritten. Das Waldschloss ist der 
Vergessenheit verfallen, kein froher Jägemif, kein 
Rossewiehern, nicht das helle Geläute der Meute 
erklingt mehr; ein Wächter hindert, dass das 
Haus schnell ausgeraubt wird, aber er vermag 
nicht zu wehren, dass Wetter und Wind lang- 
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sam und unmerklich einen schnellen Verfall: vor- 
bereiten. 

Wieder geht es durch den Wald, dann macht 
der Weg eine Biegung, die Bäume lichten sich, 
und vor uns liegt das grosse Dorf Ermenikiöi. 
Wie schon der Name erkennen lässt, ist es eine 
armenische Ansiedelung, die einzige meines Wissens 
weit ringsum ausser der Insel Proti ; denn erst im 
Osten der Halbinsel in Armascha und Adabasar 
trellen wir wieder geschlossene armenische Ge- 
meinden, während in den Ortschaften des West- 
abschnittes vielfach das griechische Volkselement 
voriierrscht. 

In Ermenikiöi sollte meine Wagenfahrt ein un- 
vermutet schnelles Ende finden. Wie sich nach 

den Aussagen der vor dem Kaüeehause ver- 
sammelten Ortsbewohner herausstellte, war es ganz 
unmöglich, im Wagen bis nach Adampol zu ge- 
langen; denn die Schiiiekwasser hatten in diesem 
Frühjahr gar arge Verwüstungen auf dem Wege 
angerichtet und so diesen unfahrbar gemacht. Ich 
musste daher den Kutscher ablohnen und den Weg 
zu Fuss fortsetzen, wobei ein stämmiger armenischer 
Hamal, der gleichzeitig als Führer diente^ das Ge- 
päck trug. 

Auf den Feldern hmter dem Dorfe fanden ^ch 



herausgeptlügte Bruckstücke eines i^i üniichen Grau- 
wackeschiefers, und ein Wasserlauf, den wir bald 
, darauf zu überschreiten hatten, war in einen grün- 
lichen thonigen Verwitterungsboden eingeschnitten. 
Schon liier erkannte ich, dass wir mit dem Wagen 
nicht sehr weit gekommen wären, zumal wir fast 
ein Dutzend solcher Bachübergänge zu überwinden 
hatten. Der Aiem-Dagh, an dessen Osttianke wir 
nordostwärts wanderten, bildet die Wasserscheide 
zwischen den (jc wassern, die dem Bosporus zu- 
eilen, und den Zutiüssen des grossen Riva-Dere. 
Besonders die Ostseit^ ist wasserreich, denn sie 
empfängt mit den vorherrschenden Nordostwinden, 
die über das Schwarze Meer her wehen, die meisten 
Niederschläge. Diese Feuchtigkeit und die grössere 
Entfernung von der Küste haben hier noch aus- 
gedehnte VValdbestände erhalten, die einen herr- 
lichen Schmuck der Gegend bilden. 

Es ist ein gänzlich ungepflegter Laubwald, der 
an den Berghängen zu Thal steigt, fast ein Lrwald. 
Dichtes Gestrüpp und Unterholz, von dornigen 
Ranken durchschlungen, breitet sidi zwischen den 
Stammen aus and bildet einen sicheren, undurch- 
dringüchen Schlupfwinkel für das hier haulige 
Schwarzwild. Eichen, Buchen und Erlen bilden 
die Hauptbestandteile des Waldes, dazwischen sind 
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Walnussbäume und Kastanien eingestreut. Oft 
zeigen die Stämme phantastische Gestalten, eigen- 
artig gedrehte Äste oder zerbrochene Kronen. In 
diesem dichten Walde, den keine ordnende Hand 
Üchtet, entstehen kahle Stellen, offne freie Flecke 
nur dann, wenn eine Windsbraut über den Berg- 
kamm mit elementarer Gewalt zu Thal braust und 
die Stämme zerknickt, oder wenn nach laiii^cr, 
trockener Sommerszeit die Flamme eines schiecht 
behüteten Hirtenfeuers rasch über den mit dürrem 
Laub bedeckten Boden dahinlaulend gierig um sich 
greift oder da, wo ein geldbedürftiger Bauer eme 
ganze Fläche rücksichtslos kahl getrieben hat. 
Wirklich brauchbares Nutzholz ist aber verhältnis- 
mässig nur spärlich vorhanden, die besten Stämme 
sind wohl auch schon in der Nähe des Weges 
herausgeschlagen, denn der Wald steht nach altem 
Brauch den umhegenden Onschaften zu freier 
Holznutzung offen, und jeder Bauer kann schlagen, 
was ihm gefällt 

Am Suphibey - Dere niedersteigend erreichten 
wir nach etwa iVt stündiger Wanderung das auf 
einem Hügel über dem Wege liegende Essen- 
Tschiftlik, dessen Bewohner. Griechen, wir bei 
der Feldarbeit im ihai antrafen, und wendeten 
*uns nun bergauf gen Nordwesten. Auf dem bis- 
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herigen Wege hatten die tiefeingeschnittenen Wasser- 
risse das unter einer hohen Schuttdecke hegende 
Gestein an manchen Stellen aufgeschlossen. Grosse 
tektonische Störungen mussten hier stattgefunden 
haben, denn die Schichten der hier herrschenden 
Grauwacke-Schiefer und -Sandsteine standen fiast 
sämtlich auf dem Kopf oder verflächten mit sehr 
steilem Winkel, dabei wechselten die Streich- 
richtungen in kurzen Entfernungen. Um 3 Uhr 
30 Min. (Abmarsch von Ermenikiöi 2 Uhr 45 Min. p.) 
hatte ich saigere Schichten von hellen Grauwacke- 
Schiefem getroöen, die OSO. — WTs'W. strichen, 
ebensolche am ersten Ubergang über den Suphibey- 
Dere. Bei dem zweiten Ubert^ange war das 
Streichen ONO.— WSW. bei WNW. Fallen der 
sehr steilen Schichten; bald darauf erfolgte auf dem 
ersten Ufer das Verflächen nach ONO. mit 23** 
und wenige Schritte weiter unter etwa dem gleichen 
Winkel nadi NW. Beim dritten Bachübergang 
fand ich gleich wie an dem dann folgenden Weg- 
kieuz dunkele, grüne, etwas gestreifte quarzitälm- 
liche Grauwacke-Sandsteine, die senkrecht gestellt 
waren und ONO.— WSW. strichen. 

Unser Weg führte durch hohen Wald weiter 
und mündete dann in den Amaili^Jolu ein, der sich 
nach einiger Zeit za dem tief emgeschnittenea 
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FiK. 2. Kaisch-Daffh-Quelle. 

Rundliche Vertvittcruttfisform der Quarzite oder quarzitischen Sandsteine. 
Au fgeno Hinten den 27. Juli 1900, 3 h 15' m. von NW. 




Fig. 3. Samandra-Thal bei Büyük-Bakalklöl. 

* Zone der fossilreichen Thonschiefer des Devon. Im Hinter lirttnde der 
Aidos-Dagh. Aufgenommen den 27. Juli 1900, 2 h p.m. von NW. 
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Bosnak-Dere senkte. Der Abstieg war mOhsam; 

denn in den Weg hatten sich die Rinder in der 
feuchten Jahreszeit eine Leiter getreten. Unten im 
Thal stand wieder Grauwacke-Sandstein an, der mit 
48 *^ nach Nord tiel. Hier lagen auch die ersten Ge- 
höfte von A d a m p o 1 , wir aber mussten am andern 
Hange wieder emporsteigen, wo die Hauptmasse 
des Dorfes und die Lolcanda auf der Höhe lagen. 

Die aus 41 Häusern mit 180 Einwohnern be- 
stehende Ortschaft macht einen recht günstigen 
Eindruck; von einer „polnischen Wirtschaft" ist 
hier nichts zu spüren, die Gebäude sind gut unter- 
halten, die Gärten eingefriedigt, die Felder recht- 
winklig angelegt und von Unkraut gesäubert. Wie 
mir der Ürtsvorsteher mitteilte, hatten die Kolo- 
nisten in den ersten Jahrzehnten sehr schwere 
Zeiten durchzumachen; denn der Boden ist äusserst 
mager und giebt geringe Ernten, dazu kommen 
dann die schwierigen Transportverhältnisse und die 
rauhen Winter. Jetzt haben die Kolonisten den 
Schwerpunkt ihrer wirtschaftlichen Thätigkeit auf 
Obstbau und Rindviehzucht gelegt und darin gute 
Eifolge erzielt. Die Verkehrssprache mit der 
Aussenwelt ist griechisch, im Ort unter sich 
sprechen sie aber nur polnisch; für die Erhaltung 
ihrer angestammten Sprache sorgt eine Schule, die 

Fiuner, Fortdiuiif«!! auf der Bithyniicbca Halbiiuel. 3 
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von einer Lehrerin geleitet wird. Jetzt wollten sie 
eine Kapelle bauen , die Bauhölzer waren schon 
längst geschnitten und auf dem Bauplatz aufge- 
stapelt: aber die Erlaubnis aus Stambul liess lange 
auf sich warten. Inzwischen war für die bereits 
beschaffte Glocke ein Gerüst im Garten des Schulzen 
errichtet worden. — Von den Einwohnern des 
stillen Walddörichens mochte so Mancher eine 
interessante Vergangenheit haben; so war der Wirt, 
der mich beherbergte, auf dem Verwaltungswege 
nach Sachalin deportiert worden, von da aber ent- 
kommen — jedenfalls nach einem Lauf auf Tod 
und Leben über das Eis 2um Festlande — und 
hatte nun im Alem-Dagh-Walde einen Unterschlupf 
gefunden. Die zarte Schreiberhand war zur schwie- 
ligen Kolonistenfaust geworden. 

Das Land ringsum hatte ganz den (vharakici 
des Unterhaltes, die gleiche abgeschliffene Plateau- 
fläche, die Ränder und Hänge von Wald bedeckt 
und letztere tief eingekerbt durch zahllose Erosions- 
rinnen, welche die Kegenwasser durch das Kiva- 
Dere zum Pontus führen. Aber nicht nur äusser- 
lich ist eine Ähnlichkeit in der Physiognomie der 
beiden Gebirge vorhanden, sondern sie ist auch 
im Bau begründet; denn beide bestehen aus den 
gleichen oder ähnlichen Gesteinen, und die gebirgs- 



Digitized by GoogK 



bildenden Kräfte haben in derselben Weise auf sie 
eingewirkt. 

Den Armenier hatte ich in sein Dorf zurück- 
geschickt und dafür einen jungen Polen mit seinem 
Packpferde angeworben. Wirverliessen am andern 
Morgen (S.Mai) den Ort in ostnordöstlichcr Rich- 
tung ; am Ausgange traten Quarzitgeröllc auf, doch 
auf der Sohle des Adampol*Dere (Sindjir-Dere bei 
V. Goltz) waren wieder Grauwackegesteine aufge- 
schlössen, ein grünlich chloritisch gefärbter Grau- 
wacke-Schiefer verflftchte mit 58^ nach ONO. 
Etwas tiefer am Bache standen die gleichen Schiefer 
mit derselben Streichrichtung vöiiig auf dem Kopf. 
Weiterhin folgten auf einem Hügel über dem Bach 
saigere Grauwacke^-Sandsteine und rote kalkfreie, 
schieferige (jrauwacke-Sandsteine, welche letztere 
sehr steil mit 60^ nach NNO. iielen. 

Nach zweistündigem Marsch war das auf einer 

Hohe über dem Bach i^clei^enc Lala-Tschi ftl ik 
erreicht. Hier weitet sich das Thal und steigt zu 
der breiten Senke des Riva-Dere nieder. Rote ge- 
schichtete Grauwacke-Sandsteine standen steil bei 
OSO. — WNW.-Streichen, und am Bache fand ich 
eine quarzhaltige Breccie, die Quarzteile und Feld- 
späte enthielt (Teile dieser Breccie wurden von 
einem porphyrartigen Gestein gebildet). 
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Das ihal des Riva-Dere, das wir von West 
nadi Ost durchschritten, ist hier gegen 400 m 
breit, die Sohle durch die aufgeschütteten Sedi- 
mente völlig ausgeebnet. Während im Westen 
niedere Hügekeihen das Flussthal säumen, wird 
jdcr Osten durch die mit 170 m gipfelnde Fels- 
masse des Kirkbasch - Bair scharf abgeschnitten. 
Einige Seitenthäler eröffnen im Norden und Süden 
des Bergzuges Zugange zum Hinterlande. 

Aul einer Furt wurde der gegen 30 m breite, 
schönes klares Wasser führende Fluss überschritten 
und dann auf dem rechten Ufer des Riva-Dere im 
Thal des Kirbasch-Dere ein Rastplatz zum Abkochen 
aufgesucht. Hier standen bräuniichgraue Kalksteine, 
die von Kalkspatadem durchzogen waren, steil 
aulgerichtet mit OSO. — WNW. - Streichen : leider 
waren sie anscheinend verstcinerungsleer, so dass 
die Frage^ ob Devon oder Trias, nicht beantwortet 
werden konnte. 

Um I Uhr 5 Min. p. setzten wir den Marsch 
thalaufwärts fort und fanden unterhalb Sakly- 
kiöi am Deirmen-Dere (i Uhr 35 Min.) rötlichbläu- 
liche Konglomerate mit Trümmern von rotem Thon- 
schiefer, die flach nach SSW. üelen, darauf dunkel- 
braungrauen Grauwacke-Sandstein mit Trümmer- 
körpern von Schiefem und auf der Höhe über dem 



Digitized by Google 



Dorf nahezu horizontal gelagerte Schichten eines 
glimmerführenden Sandsteins mit SO. — N.W.- 
Streichen, zum Teil auch schwach nach NÜ. ge- 
neigt. Sie gehören wahrscheinlich einer jüngeren 
Formation an, vielleicht der Oberen Kreide, die 
nach Osten eine grosse Verbreitung auf der Halb- 
insel gewinnt. 

Die Höhen im Norden, die wir nun über- 
schritten, waren mit losem Sand, dem Verwit- 
terungsprodukt jenes Sandsteins, bedeckt und von 
Eichengebüsch bestanden, das kaum Schatten warf, 
dagegen aber jede Aussicht verhinderte. Um 2 Uhr 
40 Min. hatten wir die Kimerler (v. d. Goltz: Ki- 
mikler) genannte Anhöhe erreicht, die durch drei 
hohe Eichbäume, an denen TierschÄdel hingen, 
gekennzeichnet ist, und wandten uns nach Osten, 
um einen mit Laubwald und Gebüsch bedeckten 
Bergspom auf einem steilen, zuletzt zickzackförmigen 
Wege hinabzusteigen. Um 3 Uhr 30 Min. waren 
wir im oberen 1 eil des Karakires-Deressi, das nach 
dem weiter unten gelegenen Ort seinen Nameb 
führt und zuerst nach NNO., dann direkt nach 
Nord verläuft. 

Wir waren hier ganz unvermittelt in die Zone 
der Eruptivgesteine gekommen, die am Nordrand 
der Bithynischen Halbinsel an zahlreichen Punkten 



auftreten und wahrscheinlich in der Kreidezeit 
emporgedningen sind. Die Kontaktstelle mit dem 
Sedimentgestein zu erkennen, verhinderten die 
hohen Verwitterungsmassen, die das Thal umgaben, 
nur dort, wo der Bach sich in den Boden einge- 
schnitten hatte, war das Anstehende entblösst. 
Dieses zeigte sich aui dem rechten Ufer als ein 
Augitandesit von doleritischem Aussehen, Ithnlich 
dem der KyanSischen Felsen am Eingang zum 
Bosporus; auch auf dem Unken Ufer wurden 
saigere, Ost — ^West streichende Blinke von einem 
dunkelen andesitischen Material in doleritischer 
Ausbildung geformt, während das rechte Thal- 
gehänge kurz vor dem Dorfe Karakires aus Zer- 
setzungsrückständen aus dunkelem, mehr doleri- 
tischem Gestein bestand. 

Das Dorf Karakires (an 4 Uhr 30 Min.) liegt 
auf einer kleinen Felshöhe über dem linken Ufer 
des Dere und zählt etwa 70 Häuser; seine Be- 
wohner sind Muslim, sie treiben Rmdviehzucht 
und bestellen das schmale Flussthal aufwärts und 
abwärts des Ortes. Im Kaffeehause wurden von 
den versammelten Honoratioren Erkundigungen 
über Wege und Entfernungen eingezogen und 
dann unter der Führung eines Bauern, der mit 
uns den gleichen Weg hatte, (5 Uhr 50 Min.) der 
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Weitermarsch angetreten. Wir überschritten den 

Fluss auf einer schmalen Brücke, passierten den 
von prächtigen Bäumen beschatteten Friedhof, auf 
dem verschiedene Gräber pietätvoll eingehegt waren, 
und begannen hierauf den Aufstieg zur rechten 
Uferhöhe. Am Nordausgang des Dorfes stand ein 
mandelsteinartiges vulkanisches Gestein mit Ghal- 
cedoneinschlüssen an, auf dem rechten Ufer des 
Bere fand sich i^leichfalls vulkanisches Gestein, das 
verschiedene Feidspäte und ein homblendeartiges 
Mineral enthielt, und auf der Höhe ein v^eisses, 
sehr poröses Gestein, das vielleicht ein sehr zer- 
setzter Andesit ist. 

Die Marschrichtung blieb von nun an in der 
Hauptsache nürdöstlich. Um 6 Uhr 30 Min. be- 
rühnen wir Kurna, ein Dorf von 30 bis 35 
Häusern, das in einer Thalweitung des zum Pontus 
strömenden, gleichnamigen, Ideinen Plüsschcn ge- 
legen ist. Auf der östlichen Uferhöhe stand wieder 
ein zersetztes andesidsches oder trachytisches Gt- 
stein an, das aber bald von losen gelblichen Sanden 
verhüllt wurde. An einer Steile trat das Mutter- 
gestein dieser Verwitterungsmassen, ein brauner 
grobkörniger Sandstein mit schaliger Ausbildung 
von Brauneisenstem, zu Tage. 

Für eine kurze Zeit wurde das Schwarze Meer 
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sichtbar, bis sich der Weg in einen u cuen, von 
Maquisgebüsch dicht erfüllten Thalkessei senkte. 
Am Ostrande desselben tritt das Domaly-Deressi 
von Südosten her, um bald darauf bei Harmankaya- 
Iskellessi in das Meer zu münden. Um 7 Uhr 
30 Min. überschritten wir den Fluss, erreichten in 
15 Minuten den westlich des Dorfes Domaly ge- 
legenen Friedhof und wenige Minuten später in 
sinkender Nacht den Ort selbst, wo wir uns bei dem 
griechischen Bakal [Krämer] einquartierten. 

Domalv ist ein ansehnlicher Ort von 70 — Ho 
Häusern und Sitz eines Mudir; das Dorf liegt etwas 
versteckt hinter Sanddünen gegen 500 m vom 
Meere entfernt: seine Oartcn und Felder werden 
vom Karslar-Dere be.wässert. 

Der nächste Morgen (9. Mai) brach trübe herein, 
l^in lästiger Südwind wehte über das Land, der 
Himmel war völlig bewölkt, von Zeit zu Zeit 
prasselte ein böiger Regen hernieder. Eine Regen- 
pause benutzte ich, um auf der Uferhöhe Über 
dem Dort Peilungen nach den markantesten Küsten - 
punkten, darunter Schüe, das im Osten deutlich 
sichtbar war, auszuführen. Ich war nach Beendi- 
gung derselben gerade im Begriff, zum Meere 
niederzusteigen, um die Barometer zu regulieren, 
da nahte sich des Oras höchste Obrigkeit und 
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fuhr mich grimmig an. Glücklicher Weise verstand 
ich kaum ein Dhueil des behördlichen Ergusses, 
aber ich verstand doch soviel, dass ich ein höchst 
verdachtiges Indix'iJiium war. dein die Thore des 
Gefängnisses thorangciweit oüen standen. 

Doch gegen solche liebenswürdige Anerbietungen 
gab es immer nocli cm gutes Abwehrmittel. Tn 
meinem Kolfer ruhte ein Bulduru, ein Schreiben 
des türkischen Ministeriums des Innern, in dem 
ich den Behörden sehr nachdrücklich ans Herz 
gelegt wurde. Das wirkte denn auch schnell sehr 
stark dfimpfend, aber ich war unserm Herrn Bot> 
schafter in dem Augenblick klafterrief in Dankbar- 
keit ergeben, dass er mir diesen Papyrus mit auf 
den Weg gegeben haue. Sonst hätte die Situation 
fQr mich doch recht fatal werden können. Den 
"l ürken kann man es übrigens nicht verdenken, 
wenn sie hier an der Küste des Schwarzen Meeres 
kartographische Aufnahmen nicht Idden mögen; 
denn dort ist ein wunder Angriffspunkt in einem 
künftigen russisch-türkischen Kriege! 

Infolge dieses Zwischenfalls konnten wir erst 
um 9 Uhr aufbrechen, als Führer für die erste 
Weghälfte diente ein Tscherkesse, den mir der 
Mudir 2ur Verfügung gestellt hatte. Wir über> 
schritten das Karslar-Dere, das sich nach seinem 



Austritt aus den Bergen nach Osten zum Pontus 

wendet, umgingen einen flachen Höhenzug und 
folgten dann dem Usun-Dere aufwärts. £s war 
ein schönes, gegen 150 m breites Thal mit Wald 
auf beiden Bergrändern, dessen Sohle von den 
Bewohnern von Domaly in Kultur genommen 
worden war. Wir stiegen am rechten Uferhang 
empor und wanderten dann auf der Höhe, die 
wie die weitere Umgebung den Charakter emer 
Denudationsfläche deutlich erkennen Hess, nahezu 
ganz eben weiter. Nur die Erosion hat diesem 
Berggebiet seine Gliederung verliehen und die 
Tafel in einzelne Bergrücken au^elöst. Zur 
Linken öffnet sich das Doghandjili-Dere und zur 
Rechten senkt sich bald der Thalkessel des Do- 
maly-Dere, das wir in seinem Unterlauf Uber- 
schritten haben, ein. 

Während der ersten Stunde besteht der Boden 
aus gelblichem Sand, dann tritt am Wegrande ein 
grünlichweisser Thonstein und auch solcher von 
roter Farbe auf. Das Berggebiet führt den Namen 
Konaklar, eine Quelle am Osthang Üiesst zum 
Konaklaiy-Deressi. Alle Höhen, soweit das Auge 
blicken kann, sind bewaldet, meist wohl mit 2 — 3 m 
Eichenbüschen und hohem Erikagesträuch, wie es 
unsere nächste Umgebung aufweist. Mehrere ent- 
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fernie Berggipfel wie der Josua-Berg am Bosporus, 
der Karlü-Tepe, die höchste Kuppe des Alem-Dagh, 
der Aidos-Dagh, ein Berg bei Aladjali am Pontus 
u. a. bieten erwünschte^ Punkte zum Anpeilen. 

Um II Uhr lo Min. haben wir die flache, 
O. — W. streichende Höhe des Kara-Tepe( i46m) 
erreicht, der für die 'i opographie des Gebietes 
Bedeutung hat, da er die Wasserscheide bildet 
zwischen den kleinen Küsteniltissen einerseits und 
den den Stromgebieten des Riva-Dere und des 
Hedjis-Dere angehörenden Tributüren andererseits. 
Auf der Höhe steht ein gelber, kalkfreier, eisen- 
schüssiger Sandstein mit starker von liraiineisen- 
stein durchzogenen Lagen an, dessen Streich- und 
Fallrichtung sich aber nicht feststellen lässt. 

Jenseits des Kammes beginnt ein neues Thal, 
das W^ui-Uere, das bei Husseinli in das Riva- 
Dere einmündet. Wir steigen ii Uhr 35 Min. 
nach Westen in das Hedjis-Dere hinab, das sich 
10 Minuten spater mit einem zweiten kleinen 
Rinnsal vereinigt; wir befinden uns also hier an 
den Quellen des Flusses, der bei Schile ziemlich 
weit Östlich von hier in den Pontus mündet. 
Unterhalb dieser Confluenz sind am Wasser bräun- 
lichgraue Grauwacke-Sandsteine aufgeschlossen, die 
bei O. — W.-Streichen ganz schwach nach Nord ge- 



neigt sind. Dem Hedjis-Dere folgend erreichten 
wir 12 Uhr i8 Min. eine aus 5 Häusern bestehende 
Tscherkessen- Ansiedelung, die wie viele ändere 
solcher Neusiedelungen einfach den Namen Ts che r- 
kesskiöi führt, ein Ortsname, der neben Muha- 
djirkiöi, Hamidie und Karakiöi unendlich oft in den 
verschiedensten Gegenden Kleinasiens wiederkeha. 

Der Chef dieses kleinen Tscherkessen • Clans 
Ibrahim Hey war nicht daheim, er war zum Lahd- 
rat nach Schile befohlen. Die Sache musste irgend 
einen Haken haben; denn das Benehmen der Leute 
war auffällig. Wagten sie nicht in Abwesenheit 
ihrers Führers einem FrenKlen Gastfreundschaft 
zu bieten, oder hatte Herr Ibrahim etwas Böses 
auf dem Kerbholz, weshalb er nach Schile gerufen 
war, und glaubte man, mein Kommen stehe damit 
im Zusammenhang? Ich weiss es nicht. Jeden- 
falls wurde meine hochgespannte Erwartung auf die 
viel gerühmte tscherkessische Gastfreundschaft bei 
dieser ersten Probe arg enttäuscht, und ich musste 
mit meinen Leuten bei der Dorfquelle unter freiem 
Himmel Mittagsrast halten. Die Erwachsenen, 
darunter ein weissbäniger Alter, hocivten in einiger 
Entfernung und stamen uns an, die Knaben sielten 
sich mit jungen Büffeln zusammen im Schlamm — - 
ein herrliches Stimmungsbild! 
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Unser Führer aus Domaly verliess uns hier. 
Wir wanderten i Uhr 35 Min. am linken Ufer des 
Hedjis-Dere, der allmShlich eine Breite von 3 m 
gewann, weiter, setzten nach einiger Zeit über den 
Bach und stiegen nach Westen im Thalriss des 
Kara-Dere, der sich weiter unten mit dem Hedjis 
Dere vereinigt, aufwärts. Im Thalc trat ein fein- 
körniger, glimmerreicher, sehr kalkhaltiger Sand- 
stein auf mit sehr feinen roten und schwarzen 
Fleckchen, welche letztere wahrscheinlich orga- 
nischen Ursprungs, ^^elleicht Reste von Pflanzen- 
stengeln sind. Die Schichten waren dach gelagert 
mit SW.-Fall, weiter fanden sich dann auch steil- 
gestellte Schichten mit N. — S.-Streichen. 

Das Thal wurde m seinem oberen Teile durch 
eine 151 m hohe Bergpartie Kisil Topra [==: Rote 
Erde] abgeschlossen. W^ir gelangen über diese 
hinüber in den oberen Abschnitt eines neuen Thals, 
des Avdji-KurU'Merassi, das sich jedenfalls mit dem 
Wakuf-Dere vereint, steigen dann wieder aufwärts, 
umgehen den Thalkessei im Süden und tretlen 
2 Uhr 40 Min. den aus dem Riva-Thal nach Schile 
führenden Fahrweg, der später dem Thal des 
Hedjis-Dere folgt. Kr leitet uns in das obere Thal 
des Din-Dere hinab, das wir nun in seiner ganzen 
Ausdehnung bis zur Mündung in das Riva-Dere 
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durchwandern. An der Steüe, wo der Weg den 
Thalgrund erreicht, treten einige ausgewitterte 
Bldcke eines hochluystallinischen Kalksteins mit 

Versteinerungsspuren (Kohlenkalk?) zu läge, die 
sehr steil nach SO. verflachen. 

Der Marsch durch das liebliche, von Waldbergen 
cingefasste Thal des Din-Dere wäre sicher eine 
Quelle reinsten Naturgenusses gewesen, wenn die 
vorhergehenden Leistungen bei hoher Temperatur 
(bis 28^ im Schatten j unJ lästigem Südwind nicht 
grosse Anforderungen an den Körper gestellt hätten. 
Das Thal verbreiterte sich allmähUch, und der 
Bergbach nahm von rechts den Sinap-Dere und 
von links den Wondruk Koru in sich auf, bis er 
schliesslich zwischen weit geöffneten Uferbergen 
in das breite Riva-Thal hinaustrat, um sich dort 
mit diesem Fluss zu vereinigen. 

Wir überschritten um 4 Uhr 19 Min. die 71 
Schritt breite, hölseme Bockbracke über das Riva> 
Dere und erreichten £3 Minuten später das auf der 
Höhe des linken Ufers gelegene Dorf Ömerlü. 
Da wir in dem Orte kein geeignetes Unterkommen . 
linden konnten, so mietete ich noch 7wc\ Pferde, 
um am Abend um 10 Uhr totmüde m ii^rmeni- 
klöi einzureiten. Der Weg dorthin iühne durch 
ein von vielen Wasseradern stark zerschnittenes, 
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rauhes Gelände, bis wir am Nordiusse des 365 m 
hohen Kale-Bair und des 306 m hohen TschipUk- 
Tepe, beide zusammen im Volksmund auch Iki- 
Kardasch [die beiden BrüderJ genannt, den Torso 
der Kunstsurasse landen, die von Skutah nach 
Schile fuhren sollte, gerade aber vor der ungang- 
barsten Wegstrecke blecken geblieben 

Am folgenden Tage ( 1 o. Mai ) iührtc micli dann 
ein in Ermenikiöi requirierter landesüblicher Plan- 
wagen auf einer Route, die in der Diagonale das 
Gebiet zwischen Dodulu und dem Kaisch-Dagh- 
Massiv durchschnitt, über Scherif Alai-Tschiftlik, 
dann dicht nördlich an Kütschük Bakalkiöi vorüber 
nach Haidar Pascha. 

Der Boden bestand zumeist aus dem Verwitte- 
rungsprodukt des bläulichrddichen Quarzkonglo- 
merats, das bei Scherif Alai-Tschiftlik in iio m 
Meereshöhe auch zu Tage trat, daneben fand sich 
am Bachbett des Taschly-Dere auch ein roter, 
glimmerhaltigcr. etwas sandiger Thonschiefer in 
steil gestellten, SO. — ^NW.-streichenden Schichten 
aufgeschlossen. 

3. Die Umgebung von Yarimdja. 

Das Dorf Yarimdfa liegt am Südrande der 

Halbinsel über dem Golf von Ismid. Ursprünglich 
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war es hoch oben auf dem Bergrande in 3c^o m 
Höhe errichtet worden, doch seit der iblrbauung 
der Eisenbahn haben sich die Bewohner mehr und 
mehr in die weniger gesunde Küstenebtüc gezogen, 
und in der Lmgebang der von Ismid 17,7 km ent- 
fernten Station istJeni-Yarimdja[Neu-Y.j entstanden. 
Das mit einem Bruchrande scharf abschneidende 
licrgland, das sich im Norden über der Küste er- 
hebt, wird durch zahkeiche Fiumaren zerschnitten ; 
sie sind zur Sommerzeit sämtlich wasserlos, nur 
der Tscham-Dere [Fichtcnthaij allein führt ständig 
Wasser. Der kleine Fiuss hat sich ein tiefes, 
schluchtiges Thal in die Berge gesägt und umfiiesst 
mit einem grossen Bogen im Norden und Westen 
den Teil der Höhen, auf dem das alte, jetzt immer- 
mehr verödende Dorf gelegen ist. 

Eine Wanderung zur Höhe und durch das 
Thal fühne mich (22. Mai) in ganz neue Verhält- 
nisse und vermittelte mir die Bekanntschaft mit 
Ablagerungen, die, wie ich spater sehen sollte, eine 
weite Verbreitung auf der Halbinsel besitzen und 
deshalb von besonderer Bedeutung sind, weU sie 
den i^anzcn hohen Südrand in seinem östlichen 
Abschnitt aufzubauen scheinen. Es ist dies ein 
roter arkoseardger Sandstein, der sich hier in 
Wechsellagerung mit gleichfalls iiiteii5i\ rot gc- 
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färbten Thonschiefera betmdet und dessen Schichten 
tiberall starke Störungen aufweisen. 

Das erste anstehende Gestein fand sich auf einer 
kleinen Anhöhe über Jeni-Yarimdja als ein arkose- 
artiger Sandstein mit deutlichen Feldspäten, der 
mit 48^ nach SSW., dicht daneben noch steiler 
nach West vertlächte, während er wenige Meter 
höher saiger bei NW. — SO.-Streichen und schliess- 
lich auch bei W. — O.-Streichen stand. In 140 m 
Höhe folgten rote, weissfleckige, etwas glimmerige 
Thonschiefer, die bei W. — O.-Streichen senkrecht 
gestellt waren, darüber wieder rote Sandsteine mit 

Quarzadern, saiger bei gleicher Strcichnchiung und 
zum Teil nach Süden umgebogen, hierauf bei 
185 m Höhe rote Thonschiefer, die mit 65^ nach 
OSO. fielen, in 250 m Höhe nochmals rote Sand- 
steine mit Fallen 45 " nach SSO., auf einem Berg- 
sporn vor der Oberdorf rote Thonschiefer, etwas 
glänzender als die vorigen, mit dunkelroten Flecken, 
die steil nach SSW. verflächten, worauf dann röt- 
liche Sandsteine, die gleichsinnig mit 35^ nach 
SSW. fielen, auf der Höhe beim Dorf die Reihe 
beschlossen. 

Während diese Schichtenfolge ganz ausserordent- 
liche Störungen -aufwies, traten an dem in ONO. 

vom Dorfe gelegenen Mesarlyk [Begräbnisplatzj 

Fitzner, Forschungen auf der Bithynischen Halbinsel. 4 



_ 50 — 

darüber diskordant gelagene Schichten eines 
braunen, glimmerigen Sandsteins anf, die sehr flach 

mit lo— 15** nach Ost fielen. Etwas mehr gegen 
die rhallurche des Tscham-Dere hin fand sich ein 
ähnlicher braungrauer kalkreicher Sandstein mit 
zahkeichen kleinen rötlichen Einschlüssen und ver- 
einzelten eingekitteten Gerollen von Erbsen- bis 
Haselnussgrösse^ ^eichÜEdls in flacher Lagerung. 

Über dem Thalhange waren im Sandstein zwei 
Höhlen vorhanden, von denen die obere fast voll- 
ständig, die untere etwa zur Hälfte zugesdilämmt 
war. Sie war roh in den Fels geschnitten und 
Zweifel los eines jener zeitlosen Stein^rabcr, wie sie 
in ivieinasien so häutig sind. Der hingang hatte 
90 cm Brette bei 130 cm Höhe; die Wände des 
2.5 X 2.5 m messenden Innenraumes waren sorg- 
fältiger als der Eingang glatt gemeiselt, die etwas 
gewölbte Decke erhob sich in der Mitte etwa 2 m 
über der Schuttmasse. Anscheinend führte eine 
Treppe in den verschütteten unteren Raum. 

Im Thal des Tscham-Dere, dessen Lauf ich mm 
folgte, stand zunächst Sandstein mit wenig ge- 
neigten, nach NO. fallenden Schichten an, dann 
traten wenige hundert Meter abwärts wieder die 
roten arkoseanigen Sandsteine auf, die steil mit 
40^ nach Süden verflächten, und etwas thalwärts, 



Digitized by Google 



aber in höherem Niveau, folgten diskordant darüber 
völlig horizontal gelagerte Schichten eines grün- 
lichen, sehr kalkreichen Sandsteins mit O. — ^W.- 
Streichen, dessen untere L^gen schön gesprenkelt 
waren durch zahllose rötliche Partikelchen, 
Trümmer des Liegenden, das von der Brandungs- 
welle aufgearbeitet worden und dann mit dem 
neuen Sediment wieder zur Ablagerung gt- 
kommen war. 

Nahe dem nördlichen Bogen, den das iha\ be- 
schreibt, traten nun dünnbankige, gelblich graue 
Kalksteine auf« die mit 30^ nach NW. in der Rich- 
tung des Thaies vcrllachtcn. Jenseits der IHuss- 
krümmung bestanden auch die von der Erosion 
angeschnittenen Berghöhen auf dem rechten Ufer 
durchweg aus völlig horizontal gelagerten Schichten, 
doch koxmte ich bei der trennenden Entfernung 
nicht unterscheiden, ob es sich um die weiter oben 
beobachteten Sandsteine oder um Kalkablagerungen 
handelte. 

Unterhalb einer kleinen, im Thalgrunde halb 
versteckt liegenden Mühle änderte sidi der Charakter 

der Landschaft, die Felswände schlössen enger zu- 
sammen, der Fluss hatte sich tief in das Gestein 
eingesägt, eine dichte Vegetation erfüllte den Thal- 

grund. Auch das Gebirge zeigte einen Gesteins- 



Wechsel, an Stelle der söhligen jüngeren Sedimente 
traten wieder steilgestellte Schichten (nadi NO.) 
eines ziemlich festen, roten, arkoseanigen Sand- 
steins, der viele kleine Schiefertrümmer einschloss. 
Senkrecht stiegen die Felswände auf und Hessen 
kaum einen schmalen Raum für den Pfad. Das 
letzte Erdbeben hatte hier grosse V erwüstungen 
angerichtet^ gewaltige Bergrutsche waren nieder- 
gegangen, hatten Weg und Fluss überschottert und 
letzteren aufgestaut, bis die Frühjahrslluten das 
das Hindernis forträumten. 

Den roten Sandsteinen folgen graugefärbte, die 
steil nach SW. vertlächen; hinter einer zwciien 
Mühle weitet sich das Thal, herrhche alte Platanen 
erheben weithin schattend ihr gewaltiges Haupt, 
dann treten wir wieder in die Kostenebene hinaus. 

4. Die Umgebung von Derindje und 

Ismid. 

Im Osten von Yarimdja thtt das Randgebirge 
etwas weiter von der Küste zurück, steigt aber 
nun zu grösseren Höhen an und gipfelt im Tschine- 
Tepe, einer domförmigen Kuppe, mit 637 m, der 
weitaus höchsten Erhebung im östlidien Abschnitt; 
denn erst bei Hereke finden wir den noch ein 
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wenig höheren Gipfel des Serdje-Tepe (646 m), 
während der dem Tschine>Tepe im Osten eng 

benachbarte Kcüa Tepe mit 518 m an Höhe er- 
heblich hinter jenem zurückbleibu 

Die beiden lemgenannten Berggruppen erheben 
sich unmittelbar über der Eisenbahnstation De- 
rindje, die dank der günstigen Landungsverhält- 
nisse an dieser Stelle zu einem wichtigen Um- 
schlagsplatze zwischen Land- und Seeverkehr ge- 
worden ist. Die Anatolische Eisenbahn-Gesellschaft 
hat unmittelbar an der Küste zwei grosse, sechs- 
stöckige Getreidespeicher errichtet, in denen die 
aus dem Innern zum Meere beförderten Getreide- 
mengen aufgestapelt werden, um später mittelst 
Elevatoren in die Schiffe, die bei 7 und 8 Faden 
Wassertiefe dicht bis an das Lfer herangehen 
können, übergeladen zu werden. 

Ein Dorf ist bei Derindje nicht vorhanden, 
die ganze Anlage mit ihren Beamtenwohnungen 
und Arbeiterhäusern, Schuppen und Niederlagen 
ist eine Schöpfung der Eisenbahn, die auch ein 
kleines Hotel eingerichtet hat, in dem man recht 
gute Unterkunft und Verpflegung finden kann. 

Westlich der Station, jenseits des aus dem 
Tschine-Stock zu Thal fliessenden gleichnamigen ' 
Baches hegt nahe dem Meere, inmitten hoher 



Baumgruppen, ein Kaiserlicher Kiosk, den Sukaii 
Abdul Aziz gleidi ^enem Jagdschlösschen im Akm- 
Dagh-Walde hatte erbauen lassen, um von hier 
Jagdstreifzüge ia das nahe, anscheinend noch recht 
Tirildreicbe Bergiasii im Norden zu uateraehmen. 
«Audi hier schreitet der Verfall unaufhaltsam weiter. 

Dass im inneren Teile de^ Golfes von Ismid 
sich in der Gegenwart Landanreicherungen aus 
dem Meere volbsiehen, lässt sidi bei dem etwa 
4 km westlich von Derindje gelegenen Tüttin- 
Tschiftlik sehr deutlich erkennen. Aus den 
durch die Giessbäche von den Bergen herabge- 
fuhrten Alluvialmassen, die fe nach der herrschenden 
Windrichtung — namentlich dürften Südwinde 
hierfür in Frage kommen — an der Küste entlang 
transportiert werden, haben sich dort zwei Zangen- 
förmig weit in das Meer hinauslaufende Land- 
zungen und zwischen ihnen eine kleine Insel ge- 
bildet, die das Becken des Tütün-Liman 
zwischen sich einschlicsscn (vergl. Abbildung 
Fig. 5). Bei weiterem Fortschreiten dieses Pro- 
zesses ist zu erwarten, dass die Bucht schliesslich 
ganz vom Meere abgeschnürt wird. In ähnlicher 
Weise hat sich an der gegenüberliegenden Küste 
beim Gölzuk-Burnu eine über 400 m lange 
Bank angesetzt, die aber noch nicht über dem 
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Meeresspiegel aufgetaucht ist. Noch weit inten- 
siver ist die Zunahme alluvialer Bildungen am 
Oscrande des Gol&s, wo Khodjali-Dere und 
Kires-Su, die nahe bei einander münden, ge- 
meinschaftlich ein Delta in den Golf hinaus bauen. 
Besonders ist der letztere thädg^ er hat zwei lange 
Schlammdämme wie der Mississippi bereits vor* 
geschoben, zwischen denen er zum Meere tliesst. 
Die Verhaltnisse im innersten Teile des Golfes von 
Ismid sind für die Bildung von Landanreicherungea 
besonders i^ainstit^, denn das schmale W. — (.). ge- 
streckte Becken besitzt schon nahezu den Charakter 
eines Binnensees, und während der westliche Ab- 
schnitt der Südküste der Halbinsel der abradicrendcn 
ThÄtigkeit der unter dem Druck der Südwinde 
heranrollenden Brandungswellen im hohem Masse 
ausgesetzt ist, kommt diese Kraft in dem von drei 
Seiten umschlossenen Golf nur in minimaler Weise 
2ur Geltung. 

Der dem Gebirge vorgelagerte KOstensaum hat 
bei Derindje eine Breite von 2.5 km. Der Boden 
ist hoch mit Verwitterungsschutt bedeckt, der zum 
grossen Teil von den Bergen herabgetragen worden 
ist; auf einem Ausflüge bis an den Fuss des 
Tschine- Tepe (9. Juli) fand ich auf einer Vor- 
höhe als Geröllstücke Quarzit, der wenig Glimmer 



enthielt, dann rötlichen quarzitartigen Sandstein 

und am Tschiiic-Dcrc bei seinem Austritt aus den 
Bergen den von Yarimdja her bekannten roten 
arkoseardgen Sandstein mit deutlichen Feldspaten^ 
der am gegenüberliegenden, durch Erosion aufge- 
schlossenen Abhang weniger steil als in Yarimdja 
nach Norden verflächte. Der Gesteinscharakter 
schien am Berge weit hinauf der gleiche zu bleiben. 
Der Güte des Herrn Referendar K. Huber, damals 
im Dienst der Eisenbahn in Derindje, verdanke ich 
ein quarzitisches Gestein vom Gipfel des Tschine- 
Tepe, der danach eine Decke von Quarziten zu 
tragen scheint, aus der dann auch die auf den 
Vorbergen von mir gefundenen Gerolle stammen 
müssen. Es würde l';is die interessante Thatsachc 
ergeben, dass die meist horizontal geschichteten 
Quarzite oder quarzitischen Sandsteine jünger 
als die arkoseartigen Sandsteine, über deren Stellung 
ich mich noch später äussern will, sem müssen. 

Diese rotgel^bten Sandsteine sind etwa 7 km 
weiter östlich in der Umgebung von Ismid am 
Aufbau des Randgebirges ersichtlicher Weise nicht 
mehr beteiligt oder sie werden gegen das Meer 
hin verhüllt durch eine andere Gesteinsfolge, an 
der namentlich dünn geschichtete Sandsteine, Schie- 
ferleuen und Kalke Anteil haben. Etwa 1400 m 
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westlich des unteren Stadtteils fand ich (lo. Juli) 
nahe beim griechischen Kloster Agios Panteieimon, 
das eine wunderth^tige Quelle besitzt und von 
schönen, hochwipfhgen Bäumen beschattet wird, 
glimmerige, dünngeschichtete Sandsteine, die mit 
geringem Neigungswinkel nach OSO. fielen. 

Kurz hinter dem Kloster tritt das Agha-Dere 
aus den Bergen heraus, um bald darauf in den 
Golf zu münden; das Flüsschen führte auch im 
Juli noch Wasser, das fleissig zur Bewässerung 
der fruchtbaren Küstenebene verwendet wird, und 
muss daher wohl durch ständige Quellen genähn 
werden. Das grobe Geröll in der Flussrinne be- 
stand ausschliesslich aus Kalkpcstcin. Auf dem 
linken Ufer waren Ptianziöcher gegraben und dabei 
ein sehr feinkörniger, kalkreicher Sandstein zu 
Tage gefördert worden. Auf dem anderen Ufer 
standen zunächst braungefärbte, dünnplattige oder 
schieferige Kalksteine an, die flach nach Ost ein- 
fielen, darüber folgten rotbraune Schieferletten mit 
i^limmengen Schichtfiächen, die anfangs flach nach 
NW., dann weiter thalauf steiler, mit 25 — in 
gleicher Richtung verflächten. Sie befanden sich 
in Wechsellagerung mit Bänken von rotbraunem, 
feinkörnigem, glimmerreichem Sandstein, der einen 
ziemlich starken Kalkgehalt besass und eine ge- 
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wisse Ähnlichkeit mit dem Unterea Buntsandstem 
des Harzgebieccs zeigte. 

Eine Strecke weiter aufwärts wurde die Stellung 
der Schieferletten noch steiler (45*^) bei direkt 
nördlichem Vorflächen; sie wurden überlagert von 
einer grünlichen mergeligen Verwittmuigsscliicht, 

und über dieser waren in diskordanter Schichtung 
zum Liegenden weissliche mergelige Kalke mit 
NO. — SW.-Streichen bei ganz geringer Neigung 
nach NW. nahezu horizontal ausgebreitet. Nahe 
dem Dorfe A ^hakioi an der Stelle, wo die NO. — SW.- 
Richtung des Thaies in die nordsüdliche übergeht, 
wurden die söhligen Kalkschichten ihrerseits wieder 
diskordant von etwas festeren, saiger gestellten 
Kalken überlagert » die aber die gleiche Streich- 
richtung wie das Liegende innehielten. Soweit 
ich die \'erhaltnisse auf dem gegenüberliegenden 
ösdichen Hange überblicken konnte, fielen dort 
die gleichen Kalke mit 20—25 <^ nach NW.; die- 
selben Gesteine scliienen auch weiterhin an dem 
Aufbau des Berglandes teil zu haben, doch muss 
ich es unentschieden lassen, ob die weiter im 
Norden zu über 500 m aufsteigenden Höhen sich 
nicht enger an die Tschine-Gruppe anschh' essen. 
Anhaltspunkte für die Annahme eines Gesteins- 
wechseis fehlten allerdings in dem vom fliessenden 
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Wasser was höheren Lagen faerabtranspomeiten 
Geröll 

Die das Hangende bildenden mergeligen Kalke 
zeigen eine unverkennbare Ähnhchkeit mit den im 
centralen und nordöstlichen Teile der Halbinsel 

weit verbreiteten kreta^eischen Ablagerungen, da- 
gegen fehlen leider vor der Hand noch alle Grund- 
lagen, um eine Altersbestimmung der hegenden 
Schichten auch nur mit annähernder Sicherheit 
ausführen zu können. 

Die Stadt Ismid ist von den meisten Reisen- 
den, die von Konstantinopel aus nach Osten in das 
Land zogen, berührt und von vielen auch be- 
schrieben worden; ich kann mich daher kure 
fassen. Die Stadtanlage, die vom Meeresufer sich 
zur Berghöhe hinaufzieht, zerfälh in einen unteren 
und einen oberen Stadtteil ; letzterer wird üeist aus- 
schliesslich von Wohnhäusern gebildet, deren stille 
Strassen steil am Berghange aufsteigen, und in 
weitem Bogen gen Norden durch antike Be- 
festigungsanlagen, von denen vielfach allerdings nur 
noch die Unterbauten erhalten geblieben sind, um- 
gürtet. Auf der Höhe lag weithin sichtbar die alte 
Nikomedische Kirche, westlich eines kleinen, 
schmalen Thaleinschnittes hatte auf dem jenseitigen 
Hügel Kaiser Diokletian eine umfangreiche Palast- 
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anläge erbauen lassen. Von der Terrasse der am 
Berghange gelegenen Moschee Orkhaniye, einer 
ehemals byzantinischen Kirche, geniesst man einen 
herrlichen Blick auf die zu Füssen liegende Stadt, 
auf die lachenden Gestade des Golfes» das wirre, 
von tiefen Thalfurchen zerklüftete Bergland an 
seinem Südrande und den stattlichen, zu 1640 m 
aufsteigenden Kel-Tepe, den höchsten Gipfel des 
Gök*Dagh, im Südosten. 

Die l^nterstadt ist das Geschäftsviertel, die (>ity. 
Am dachen Strande hat die Kaiserliche Marine eine 
Werft errichtet, die namentlich die vorzüglichen 
Hölzer aus den grossen Waldungen von Hendek 
verarbeitet. Weiter westlich führt eine hölzerne 
Landungsbrücke in das Meer hinaus, die in der 
Hauptsache den regelmässig zwischen Ismid und 
Konstantinopel verkehrenden Dampfern der Mah- 
suse - Gesellschaft dient. Am Westausgange der 
Unterstadt befindet sich der Bahnhof, von dem aus 
der Schienenstrang quer durch die ganze Stadt 
nach Osten läuft. Gedeckte Basare, grosse Hane, 
der Konak des in Ismid residierenden Mütessariüs 
(Gouverneur) des Sandjaks Ismid, ein Palais des 
Sultans, zahlreiche Geschäftshäuser, Läden und 
Gasthöfe liegen hier im Brennpunkte des Verkehrs 

dicht bcieinaadcr. 
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Die Zahl der Einwohner wird von Cuinet**) 
auf 25000 angegeben, davon 12 375 Muhammedaner, 

5875 Griechen, 4250 Armenier, 2400 Juden und 
100 andere Fremde. Von einem in Ismid stano* 
nierten Eisenbahnbeamten, den ich befragte, wurde 

die P^inwohncrzahl wohl sicher zu niedrig nur auf 
10 — 12000 geschätzt. 

5. Von Ismid zum Kloster Armascha. 

Der östliche Abschnitt der Bithynischen Halb- 
insel wurde, von der ergebnisarmen Reise Bor^ 
abgesehen, bisher nur an seinen peripherischen 

Teilen berührt. Hommaire de Hell ging 1847 nahe 
der Pontusküste von West nach Ost, Tchihatcheü 
durchschnitt 1850 den äussersten Südosten auf der 
Linie von Ismid nach AJaba^ar und v. Diest führte 
1896 eine topographische Aufnahme des östlichen 
Bergrandes gegen das Sakaria-Thal, des Armascha- 
Su bis zum Kloster Anaasclia sowie des Weges 
Armasch a-Basarük-Ismid aus. Der ganze mittlere 
Teil zwischen Armascha und Kandra war bisher 
unberührt geblieben. 

Um diese Lücke auszufüllen, brach ich am 
23. Mai von meinem Diener und einem Saptieh, 

"yl V. Cuinetf La Turquie d'Asie IV, S. jsj. 



den mir der Mütessanl zur \'erfügung gestellt hatte, 
begleitet auf Mietpferden nach NO. au£ Die Vor- 
beceitungen zur Reise, das Mieten von Pferden, 
«lie nur zu unverschämten Preisen zu haben waren, 
und andere Besorgungen hauen sich in der dem 
Orient eigenen Weise derartig in die Länge ge- 
zogen, dass wir erst um i Uhr 45 Min. p. den 
Ritt antreten kunnicn. Das vorher sonnenklare 
Wetter war seit dem Morgen trübe geworden, hin 
und wieder fielen kurze Regenschauer, und Ober 
dem Kel-Tepe und seinen Nachbarbergen hing ein 
schwerer Strato-cumuius, der in etwa 1000 m Höhe 
scharf wie mit einem Messer abgeschnitten war. 

Am Südrande der Vorberge nach Osten reitend 
erreichten wir 2 Uhr 30 Min. das breite , wohl- 
bebaute Arkadja-Thal, das vom Begir-Dere [Pferde- 
fluss] durchströmt wurde und sich nach Süden zur 
Ebene ölTnete. Eine etwas flussauf liegende Hoiz- 
brücke brachte uns auf das östliche Ufer zu dem 
auf einer Höhe gelegenen Altyn-oghlu-Tschift- 
lik, wo steil gestellte Kalke mit NO. — SW.-Streichen 
auftraten. Am Südrande des Hügels, der von 
dichtem Gebüsch überwuchert war, zeigten sich in 
der Nähe einer Mandra [Schäferei] um 3 Uhr dünn- 
blättrige, sehr giimmerreiche Sandsteine, die grosse 
Ähnlichkeit mit den analogen Vorkommen unseres 
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Unteren Ikintsandsteins hatten und erst flach nach 
Norden, eine Strecke weiter aber ziemlich steil 
nach NO. dnfieleiL 

Bis 3 Uhr 45 Min. hielten wir im Allgemeinen 
die Richtung OV4NO. ein, passierten Mustafa- 
Tschiftlik (3 Uhr25Miii.X bogen um den vom 
Durna-Dere umflossenen Bergsporn, auf dessen 
Höhe das Durna-oghlu- i schiftlik lag, und 
gingen bei der Frenk Djamissi [fränkischen 
Moschee ], so genannt nach ihrer Bauart mit Ziegel- 
dach, etwas oberhalb einer schadhaften Brücke 
durch das flache Dere. Wir befanden uns jetzt in 
dnem breiten, gen Norden in die Berge vor- 
springenden Thalkessel, an dessen Westrand das 
JJurna-Dere entlang iloss, während der östliche 
Teil vom Usunbey-Dere, im Oberlauf Daghkiöi-Dere 
genannt, bewässert wird. In der Nordwestecke an 
der Austhttssteile des Durna-Dere aus den Bergen 
lag Hadji Mahmud-Tschifdik , auf einer Höhe in 
ONO. das aus 30 Hausern bestehende Dorf Bayar- 
djik, von MüsHm bewohnt, wo wir 4 Uhr 45 Min. 
einen kurzen Halt machten, um Peilungen vorzu- 
nehmen ; höher in den Bergen lagen deutlich sicht- 
bar die Dörfer Ermenikiöi und Biberkiöi, 
das in ein Ober- und ein Unterdorf, letzteres das 
östlichere von beiden, zerfallt. 
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Jenseits Bayardjik tauchten bräunlich geiärbte 
Sandsteine aus dem Verwitterungsboden auf, doch 
Hess sich Streichrichtung und Fallwinkel des an- 
stehenden Gesteins nicht mit Sicherheit feststellen. 
Durch einen kleinen Eicbenhochwald ging es zu- 
nächst bergauf und dann steil in ein neues Thal 
hinab, auf dessen rechtem Uferhange die Dörfer 
Tepekiöi, Elmadji-oghlu und Bodur>oghlu 
lagen. Wir blieben in dem Kurbalü-Dere [Frosch- 
fluss] genannten Thal nicht lange, sondern ge- 
wannen 5 Uhr 50 Min. die östliche Uferhöhe, um 
bei dem Dorfe Kabakdji-oghlu [von Kabak, der 
Kürbis] in ein neues Thal, das Schcitan Dere 
[1 eufelsthal], niederzusteigen. Das Thal, an dessen 
rechter Seite wir aufwärts ritten, hatte durchaus 
nichts Teufelsmässiges an sich, im Gegenteil, es 
war ein schmales, aber schönes, von herrlichen 
Bergwäldern umrandetes Thal, das namentlich in 
seinem oberen Teile mit mancher vielbesuchten 
Gebirgslandschaft Deutschlands hätte in Wettbewerb 
treten können. Zahhreiche kleine Bäche^mündeten 
von rechts und links in das Hauptthal ein. An 
einigen Stellen war die Thalsohle sogar mit Ge- 
treide bebaut, und über den rechten Rand lugten 
die Häus(4ien der dicht bei einander liegenden 
Dörfchen D ji buji - oghlu und Dombaidji- 
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oghlu, die mit den vorgenannten Ortschaften 

zusammen den Seitün - Burnu- Diwan (Ver- 
waltungsbezirk) bilden, freundlich zu uns herab. 

Nach einstündigem ftitt erreichten wir (6 Uhr 
56 Min.) eine (jabeking des Weges; von Westen 
her strömte das Khodjali-Dere (Scheiian-Derc und 
Khodjaii>Dere sind also identisch), und von Norden 
herab kam das Armascha-Dere, beide vereinigten 
sich in dem anmutigen Waldthal. Jenseits auf der 
Höhe im Osten, von hier aus durch hohe Wälder 
verdeckt, sollte nach Aussage des Führers das 
Muhadjirdorf Basar kiöi liegen, das Diestauf dem 
Wege von Armascha nach Süden berührt hat. 

Wir verliessen hier den Wiesengrund des Thaies 
und kletterten ziemlich steil auf dem rechten Ufer 
des Armascha-Dere zur Höhe hinauf, wo wir nun 
in der Nähe des Waldrandes weiterritten. Das 
Schlussstück unseres heutigen Tagemarsches stellte 
noch reichlich grosse Anforderungen an Pferd und 
Reiter. Der Uferhang war durch zahlreiche kleine 
Thalrisse zerschnitten, die fast sämtlich Wasser 
führten und meist sehr steile Böschungen besassen. 
Ich habe hierbei ausserordentlich die Gewandtheit 
und Ausdauer der kleinen anatolischen Pferde be- 
wundern müssen, die trotz hereinbrechender Dunkel- 
heit alle diese Hindemisse überwanden. Um 7 Uhr 

PitsneTf Focschangvn auf der BUhynischen Halbinsel. 5 
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i8 Mio. kamen die stattlichen Gebäude des Klosters 
Armascha in Sicht, und eine halbe Stunde später 

hielten wir vor der gastlichen Pforte. 

In der Nacht wurde ich durch das Prasseln 
eines starken Regens geweckt, am nördlichen Hori- 
zont beoba u kbhaltes Wetterleuchten. 
Nach einer kleinen Pause setzte der Regen um 
5 Uhr früh mit elementarer Kraft von neuem ein 
und dauerte mit kurzen Unterbrechungen den ganzen 
Tag (24. Mai) über fort. An einen Weitermarsch 
war unter diesen Verhältnissen überhaupt gar nicht 
zu denken, und ich war wider Willen gezwungen, 
einen vollen Ruhetag einzulegen, den ich viel lieber 
dem neuen Forschungsgebiet gewidmet hätte. Da 
auch am Abend der Regen noch nicht merklich 
abgeriaut war, wurde meine Lage kritisch; denn 
ein mehrtägiges Regenwetter hätte nicht nur meinen 
ganzen Plan vereitelt, sondern sogar die Wege nach 
Ismid oder .Vdabaiar für Tage hinaus ungangbar 
gemacht. 

Das armenische Kloster Armascha ist bereits 

durch V. Diest*®) eingehend beschrieben worden, 
ich kann mir daher weitere Ausführungen ersparen, 
doch möchte ich nicht unterlassen, auch an dieser 
Stelle Monseigneur Elisa, dem Erzbischof des 

^) V. Diestf a, a. O. S. 72—74. 
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Klosters, und dem biederen Bruder Pförtner Arsen 
für die mir bewiesene gastliche Aufnahme und 

Fürsorge meinen herzlichsten Dank auszusprechen. 

6« Armascha — Kandra. 

Am nächsten Morgen (25. Mai) hatte zwar der 
Regen aufgehört, aber unaufhörlich zogen vom 
Wind getrieben schwere Wetterwolken über die 
Berge hin; die Aussichten auf einen glucklichen 
Erfolg waren gering, aber es musste gewagt werden. 
Um 8 Uhr 25 Min. a. sassen wir im Sattel und 
ritten von der Höhe, auf der das Kloster thront, 
in das Thal des Bütschkuri-Dere hinab. Der kleine 
Fluss kommt aus dem Berglande im Westen von 
Armascha, umfiiesstOrt und Kloster im Norden und 
wendet sich dann nach Osten als Escheksi-Dere 
(von Diest Armascha-Su genannt) zum Tschark-Su, 
der ihn dem Sakaria zuführt. Mehrere dem Kloster 
gehörige Mühlen werden von seinen W^asscrn ge- 
trieben; die eine hegt unmittelbar am Wege, wo 
wir unterhalb des Einflusses des von Norden 
kommenden kleinen Karghalar-Jolu-Dere durch das 
Flussbett ritten. 

Auf der Höhe des jenseitigen Uferhangs stehen 

Sandsteine an, die ziemlich steil nach SW. ver- 

tiächen; weiterhin deckt eluvialer Verwitterungs- 

5* 
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boden« der eine grosse Mächtigkeit zu besitzen 
scheint, das Land. Nirgends ragt nacktes Gestein 

auf, die liebliche Landschaft zeigt sänke abgerundete 
Formen. Um 9 Uhr 24 Min. haben wir das Dörf- 
chen Pire Ahmed, .das in einem kleinen linken 
Seitcnthal zu jenem Dere gelegen ist, erreicht 
und überschreiten darauf die flache Wasserscheide 
zwischen den vom Btitschkuri-Dere aufgesammelten 
Gewässern und denen eines neuen, zuerst nach 
Norden, dann nach Osten abtiiessenden hydro- 
graphischen Systems, das des Araman • Dere, 
wie die Kartenkonstruktion ergab. Ich hatte 
in Armascha frische Pferde gemietet und ritt nun 
einen kleinen griechischen Fuchs, ein Beutepferd 
aus dem tfaessalischen Kriege ; das Tier war kräftig 
und muiuer, besass aber die für einen Topographen 
sehr leidige Ungezogenheit, jedesmal dann, wenn 
ich aus dem Sattel eine Peilung vornehmen wollte, 
eine Viertelwendung zu machen, sobald die 
Magnetnadel im Begriff stand, richtig einzuspielen. 

Über Tschausch-oghlu (9 Uhr 43 Min.), 
das auf dem rechten Ufer lag, während auf der 
westlichen Seite die Dörfer Deverendjindik 
und Ambardjikiöi sichtbar wurden, näherten 
wir uns dem Thal des Deirmen-Dere, an dem ein 
Stauwerk und eine alte, jetzt verlassene Mühle, die 
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den Namen gegeben hatte, vorhanden war, und 
folgten ihm, bis der Bach in der Nähe des im 
Westen gelegenen Dorfes Kaiard jilar eine 
Wendung nach Osten machte. Vor uns erhob 
sich jetzt eine West-Ost gerichtete Hügelreilie, eine 
n«ue Wasserscheide, in deren Südflanke der von 
den Quellbächen des Ortakiöi-Dere gebildete Thal- 
kessel eingeschnitten war. Das an diesem Gewässer 
gelegene Dorf Ortakiöi und weiter unterhalb 
Dümidfiler waren deutlich sichtbar. Wir gi ngen 
um den Westrand des breiten Thaies durch den 
Ort Toramanlar (lo Uhr 30 Min.), passierten 
eine Viertelstunde später das auf der Höhe eines 
Hügels gelegene Dorf U ü d j k a n und iitiegen 
Ereklikiöi zur Linken lassend zur Wasserscheide 
empor (ii Uhr), 

Das Land war sehr intensiv bebaut, die schwer 
in Frucht stehenden Weizen- und Gerstefelder 
zogen sich hoch an den Lehnen der Höhenzüge 
empor oder bedeckten manchmal selbst die sanft 
gerundeten Kuppen. Von der Höhe der er- 
klommenen Htigelreihe hatten wir einen Blick weit 
nach Norden, und zum ersten Male tauchte hier 
im magnetischen Nord ein Doppelberg am Horizont 
auf, die Dedeler-Daghlar oder Baba-Tepe [beide 
Namen bedeuten dasselbe: Berg eines Heiligen, 
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eines Priesters], der von nun an eine weit hin 
sichtbare Landmarke bis zum Abend bleiben sollte. 
Scharf ging es auf der anderen Seite ins Thal 

hinab; war die Gegend bisher offen und gut be- 
baut gewesen, so nahm uns jetzt ein schönes 
Waldthal auf, das von dem 1.5—2 *m breiten 
Porialü-Dere [ansehe jicnd korrumpiert aus dem 
gnechischen Boreas] durchflössen wurde. An einer 
Quelle, der Hadji Jussuf-Tscheschme, machten wir 
im Baumschatten eine längere Rast (i r Uhr 34 Min. 
bis 12 Uhr 20 Min.), dann ging es am linken Ufer- 
hang hinauf) wo ich nach langer Zeit wieder ein- 
mal ein GeröUstückchen, bräunlich gefärbten Sand- 
stein, der auf eine Fortsetzung der gleichen bei 
Pire Ahmed beobachteten Schichten schliessen Hess, 
auffand, doch nirgendwo anstehendes Gestein er> 
bücken konnte. 

Der Wald musste wildreich sein und das Wild 
grossen Flurschaden anrichten, denn hier sah ich 
zu. meiner (Überraschung eine Kirn ichtung, die ich 
sonst nirgendwo angetroÖen habe, ein regelrechtes 
Wildgatter mit von selbst schliessenden Thüren; 
oder diente die Anlage nur dazu, einen bestimmten 
Weidegrund einzuhegen? Durch ein üppiges Ge- 
wirr von rot und bläulich blühenden Oleander- 
büschen, die auf feuchten Boden hinwiesen, ritten 
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wir 2um Taftandjilar-Deressi hinab» der nach Osten 

zum Porialü-Dere geht, und passienen gleich dar- 
auf (i2 Uhr 42 Min. p.) das auf der nördlichen Ufer- 
höhe erbaute kleine Dorf Taftandjilarkiöi, 
dann Saridjilar, eine kleine Ansiedelung von 
7 Gehöften, hn Osten wurden im Thal das Dorf 
Keremler, auf der Höhe darüber Meriemler, 
im Westen die Ortschaft Sazd-oghlukidi und 
im Norden davon Sari-oghlukiöi sichtbar. 

Nach der letzteren führt die jenseits des Sari- 
djilar-Dere W. — O. streichende Hügehreihe, zu der 
wir nun aufstiegen, den Namen Sarioghlu J )Mghlar. 
Auf der nördlichen Uferhöhe des Dere ritten wir 
jetzt zun|[chst nach Osten bis zum Mesarlyk von 
Davudlu [DavidsdorfJ (i Uhr s4 Min.) und um- 
gingen dann den nach Norden geöüneten weiten 
Thalkessel des Wakuf-Dere südüch in WN W.- 
Richtung durch ausgedehnte Leinfelder, deren blaue 
Fläche sich weithin sichtbar aus der grünen Land- 
schaft abhob) zu dem aus 15 Häusern bestehenden 
Dorfe Hadjilar [die Mekkapilger] (3 Uhr 23 Min.). 
Wenige Minuten weiter westlich lag jenseits eines 
kleinen Thaleinschnittes das Dorf Tatarlar [die 
Tataren] mit 30 Häusern. 

Line sumpfige, tiefe und vom Regenwasser er- 
füllte Stelle des von hohen Hecken eingefassten 



Weges im Norden des Dorfes zwang uns nach 
Westen auszuweichen. Wir ritten durch einen 

Thaleinschnitt, m dessen oberem Teil ein Dorf 
lag, dessen Namen ich aber nicht feststellen konnte, 
zu einer Höhe hinauf, von der wir einen Einbück 
in die sich nordwärts ausbreitende Senke gewinnen 
kunnicn. Das ganze Land bis an den anderen 
Rand der Berge war sorgfältig bestellt, von meh- 
reren kleinen WasserlSufen , die es bewässerten^ 
durchschnitten und von iiccken rings umgeben. 
Da hier ein Durchkommen unmöglich war, so 
mussten wir wohl oder übel auf den gemiedenen 
Weg zurückkehren und den l'bergang versuchen. 
Es war eine recht unbehagliche Situation, das 
schmutziggelbe Wasser stieg den Pferden bis zur 
halben Brusthöhe, und diese sanken in dem zähen 
Schlamm manchmal bis zu den Kniegelenken ein 
oder glitten und stolperten über unsichtbare Baum- 
stämme und Knüppel, die von den Dorfbewohnern 
zur „Besserung" dieser scheusslichen Wegstrecke 
hier aufgehäuft worden waren. Die grösste Sorge be- 
reitete mir unser Packpferd, das ich jeden Augen- 
blick in den schlammigen Fluten untersinken zu 
sehen glaubte, aber das wackere Tier arbeitete 
sich mutig durch, und endlich standen wir alle 
aufatmend wieder auf festem Boden. 
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Die Siedelungen mehrten sich nun in dem gut 
bebauten und durch zalilreiche kleine Rinnsale 
bewSssenen Lande; auf der Höhe rechts tlber uns 
lag Mandjalar, etwas mehr nordöstlich davon 
Tschirganar, vor uns tauchte Kütüktschüler 
auf, in das wir 3 Uhr 33 Min. einritten, dicht da- 
hinter folgte Tüngöllü, während das in NO. 
von diesem liegende Billeli rechts blieb. Über 
einen W. — O. verlaufenden^ mit niederem Wald 
bedeckten Höhenzug steigend erreichten wir 4 Uhr 
18 Min. das Dorf Kütsch ük - Hassan, das am 
Rande einer bis zu den Hängen hinauf bebauten 
Thaimulde lag. Hier wendeten wir nach NO., 
überschritten einen etwa 3 m breiten Wasserlauf 
auf einer kleinen Brücke unterhalb des Dories 
Geb ei Ii und stiegen dann zwischen den On* 
Schäften Djidjelli im Westen und Süllü im 
Osten eine letzte Terrainweile hinauf, die wir auf 
der Westseite umgingen, und 5 Uhr 20 Min. lag 
Kandra, das heutige Reiseziel, vor uns, dessen 
Ostausgang wir denn auch bald (5 Uhr 37 Min.) 
betraten. 

Kandra, die Hauptstadt des zum Sandjak 

Ismid gehörigen Kreises Kandra, hat gegen 500 
Häuser, die von drei Minarehs überragt werden, 
und ist der politische imd wirtschafdiche Mittel- 
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punkt eines dicht besiedelten^ Ackerbau treibenden 

Landstriches. Die in 55 m über dem Meer ge 
legene Stadt zieht sich von West nach Ost am 
Fusse eines Hdhen2uges hin, hinter dem im Norden 
höhere bewaldete Bergreihen aufsteigen, die das 
Kulturland von der Küste trennen. Das geschäft- 
liche Leben spielt sich am Osteingaoge der Stadt 
ab, wo die Wege von Ismid und Adabasar ein- 
laufen, hier liegt der Konak des Kaimakam und 
einige andere Verwaltungsgebäude, sämtlich Holz- 
bauten, einige einfache Haue und die bescheiden 
ausgestattete Basarstrasse. 

Der Ort ist ganz auf hellen mergeligen Kalken 
erbaut, die sehr sanft nach Südost verflächen, das 
erste auf eine weite Strecke hin beobachtete Ge- 
stein. Die Waldberge am Schwarzen Meer sollen 
wildreich sein; in dem Han, in dem ich eingekehrt 
war. sah ich zwei Hübchdecken an der Wand 
hängen, die das Vorkommen dieses Edelwildes be- 
stätigten. 

7. Kandra — Baba-Tepe — Adabasar. 

Schon am gestrigen Tage war mir der Doppel- 
gipfel aufgefallen, den ich zum ersten ^laie von 
den Höhen über dem Dorfe Rüdjkan aus weit 
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im Norden gesehen hatte, und der mir dann wäh- 
rend des Marsches immer wieder zu Gesicht ge- 
kommen war: der Baba-Tepe oder Dedeler*Daghlar. 
Seine Form wich so auffallend von dem Typus 
der durchwanderten Landschaft ab, und ich gewann 
bald die Überzeugung, dass ich eine jener Eruptiv- 
massen vor mir hatte, die am Rande des Schwarzen 
Meeres vom Bosporus an ostwärts an zahlreichen 
Punkten emporgedrungen sind. 

Auf dem Wege zu diesem Berge (26. Mai) er- 
hielt ich schon in geringer JOntfernung von Kandra 
den Beweis für die Richtigkeit memer Annahme. 
An der ersten, nur 20 Minuten in NNO. von der 
Stadt gelegenen Anhöhe fand ich horizontal ge- 
schichtete Kalke mit NO. — SW.-Streichen und bald 
darüber einen Oberflächenerguss von Mandelsteinen, 
die jedenfalls in die Kategorie der Augit-Andesit- 
(oder Basalt- Mandelsteine gehören und in den 
Hohlräumen eine dünne Auskleidung von zer* 
setztem Olivin und Zeolith-Anilug zeigten. Diese 
Mandelsteine überdecivtea den ganzen Höhenzug. 

Ein breites, vom Yanyk-Deirmen-Dere durch- 
flossenes Thal trennte im Norden den Höhenzug 
von den Vorhühen des Baba-Tepe; die Denudation 
hatte bereits auf einer Einsattelung der Höhe die 
vulkanische Decke abgetragen und das Liegende 
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entblösst. das hier ähnlich wie in Kandra. weiss- 
licher kieselig-mergeliger Kalk war, der unter ge- 
ringem Winkel nadi Südost einfiel. Am Nord- 
rande ^cgen das Thal hin standen in dicken Bänken 
mergelige unreine Kalksteine an, die mit 1 5 ^ nach 
SSO., teils auch nahezu nach Süden (175 ver- 
flächten. Bei der Quelle Kara-aghatsch-Punari 
[Schwarze-Baum-Quelle] war, wohl um Baumaterial 
zu gewinnen, eine kleine Grube ausgehoben, und 
in dem 'Kalkgestein, das am Rande lagene, fand 
ich einige Ixhinodermata, Ananchytes ovata oder 
Echinochorus vulgaris und £chinoconus vulgaris 
wie auch einen schlecht erhaltenen Seestem, welche 
die Einordnung dieser Schichten in die Obere 
Kreide gestatteten. 

Auf einer Holzbrücke wurde in der Nähe einer 
Wassermühle der etwa 5 m breite Mühlbach über- 
schritten, der nach Westen zum Sari-Su [Gelbes 
Wasser] iiiesst, welcher seinerseits nach der Ver- 
einigung mit dem Namasdieh-Dere zum Pontus 
strömt. Hier am Bach wie auch auf der nun 
folgenden Vorhöhe lagerten die hellen Kalke durch- 
weg ganz flach bei O. — W.-Streichen, traten auch 
an einigen Stellen in dünnplattiger Ausbildung auf. 
Dichtes Buschgestrüpp bedeckte die Hügel, die 
durch einen zweiten O.— W. verlaufenden Thal- 
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einschnitt, in dem der kleine Babakiöi-Dere nach 
Westen floss, von dem eigentlichen Stock des 

Baba-Tepe getrennt wurden. 

In dieser Thaifurche betraten wir wieder vulka- 
nischen Boden; in einem anscheinend antiken 

Steinbruch — denn gegenwänig liegt dieses Gebiet 
dem Verkehr doch selir entfernt — war das an- 
stehende Gestein gut aufgeschlossen. Es war ein 
gri Iiilicher, stark zciscizicr 1 iitl , der von kalk- 
spatigen und 2eolithischen Masiien gänzlich durch- 
zogen war; in einzelnen Lagen war der Tuff be- 
tr-ächtlich erhärtet, und dort war das farbenprächtige 
Gestein gebrochen worden, um jedenialls einen 
wirkungsvollen Schmuck in der Architektur, zu 
Tischplatten oder anderen Steingeräten zu finden. 

Auf ähnlichen Ablagerungen weiter schreitend 
stiegen wir ein kleines Seitenthal nach rechts hin- 
auf zu einer dem Ostgipfel des Baba-Tepe östlich 
angelagerten Vorhi)he. Diese wurde von weiss- 
üchem Kalkstein gebildet ^ der zahlreiche, aber 
schwer bestimmbare organische Reste (Kalkalgen?) 
ciuhiek, in uniiutielbarcr Nähe stand ein stark 
lirystalli nischer gelblich weisser Kalkstein mit Spuren 
von Versteinerungen an, der sehr steil nach Südost 
verflächte. Beide erinnerten an eocäne Gebilde, 
und da die krystallinischen ivaikc sich nach dem 
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Kegel des Baba-Tepe hin fortsetzten, so besteht 
der begründete Verdacht, dass diese Kalke durdi 

die vuikaniüche Eruption metamorphosiert worden 
sind. 

Der Ostgipfel, mit 142 m der höchste der Gruppe, 

ist wie überhaupt der ^anze Berj^stock von Hoch- 
wald bestanden und mit einer üppigen Vegetation 
bedeckt, die sich in dem fruchtbaren vulkanischen 
Verwitterungsboden und unter dem Einfluss der 
feuchten Winde vom Schwarzen Meer zwanglos 
entwickeln konnte. Auf dem Gipfel befindet sich 
eine kleine, hölzerne Moschee mit Ziegeldach und 
in ihr das Grab eines Baba oder Dede [alten 
Heiligen], das dem Berge den Namen gegeben hat. 
Es ist ein verbreiteter Brauch, angesehene Tote 
auf Berggipfeln zu bestatten und sie dort zu ver- 
ehren; einen ähnlichen Begräbnisplatz fand ich 
später auf einer Höhe wesdich von Kalburdjilar 
am Südrande der Halbinsel, und nach einer freund- 
lichen brieflichen Mitteilung des Herrn Referendar 
Huber sind auch auf dem Gipfel des Tschine-Tepe 
mehrere deranigc Grabstätten vorhanden. 

Vor der Moschee war ein Brunnen gegraben, 
der aus etwa 25 m Tiefe frisches ktihles Wasser 
lieferte; er war angelegt worden, um das für die 
religiösen Waschungen erforderliche Wasser zu 
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gewinnen« An seinein Rande lag ein etwa 5 kg 

schweres Stück eines etwas krystallinischen, schwach 
glaukonitischen hellen Kalksteins, das zahlreiche 
NummuUten, darunter verschiedene Speeles ein- 
schloss. Wie war dieses interessante Gesteinsstück 
hierher gekommen? War es beim Graben des 
Brunnens ausgehoben worden, oder war es hierher 
von anderswoher verschleppt worden? Sicher 
stammte es aus nächster Nähe; denn wer sollte 
einen gewöhnlichen formlosen schweren Stein aus 
der Feme auf dem Berg schleppen ! Damit war 
aber ein wertvoller Stützpunkt gewonnen für die 
Annahme, dass die im Osten anstehenden steil- 
gestellten Kalke dem Eocän angehören, und wenn 
wir dieser Vermuiung Kaum geben, dann müssen 
wir weiter sch Hessen, dass die vulkanische Eruption, 
welche diese Kalke metamorphosierte, später als 
in der Eocönzeit stattgefunden hat. Und dafür 
spricht auch die verhältnismässig gute l'^haltung 
der Vulkanruine. Die Erhebungen der Baba-Tepe- 
Gruppe sind in einem nach Süden geöffneten 
flachen Bogen angeordnet, wobei die östliche und 
westUche Kuppe die höchsten Erhebungen sind. 
Aus der Mitte, ersichtlich dem alten Krater, sind 
vulkanische Oberliächcncrgüsse nach Süden ge- 
flossen bis dicht an die Stadt Kandra heran; aus- 



geworfene Tufümassen haben sich gleichfalls am 

Südfuss des Vulkans abgelagert Die Sohle des 
Gipfelbrunnens steht wahrscheinlich auf eocänen 
Kalken, die weniger wasserdurchlässig als das vul- 
kanische Gestein sind. Leider verhinderte die 
dichte Pflanzendecke einen klaren Überblick, auch 
war es mir in Rücksicht auf die vorgerückte Zeit 
nicht möglich, auch die übrigen Teile der Berg- 
gruppe zu begehen. 

Das Gestein, aus dem der Berg bestand, lernte 
ich erst beim Abstieg zum Dorfe Babakiöi auf der 
SSW .-Seile kennen; es war ein heller Andesit mit 
kleinen, aber zahlreichen Hornblende-Kryställchen 
in Säulenform und glasigen Feldspäten, der eine 
gewisse Ähnlichkeit mit den ungarischen Andesiten 
zeigte. Bei dem Dorfe Babakiöi traten wieder sehr 
steil nach Süden einfallende Kalke auf; man wird 
daher annehmen können, dass der Baba-Tepe auf 
einer Bruchspalte zwischen Ek)cän und Oberer 
Kreide steht. 

Auf dem gleichen Wege, den wir gekommen 
waren, kehrten wir nach Süden zurück und zogen 
uns nun nach dem Übergänge über den Mühlbach 
um die Ostflanke des Höhenzuges in das breite 
'J hal, das im Osten von Kaiiara nach Nordosten 
verläuft und von dem 4 m breiten Kyschla-Dere 
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Fig. 5. Tütün-Liman •m Qolf von Ismid. 

Abschnftruiig des Tnttin-Liiinin durch allui'iah' Xciilandhildungcn. 
Aufgenommen den lt. Juli lUOO, Sh a. m. von X. 




Fig. 6. Umld, Obere Stadt. 

Aufgenommen den 10. Juli l'JOO, 2h p. m. von SSW. 



durchflössen wird. Von hier sollte der Marsch auf 
Adabasar angetreten werden, doch unser Führer 

irrte sich in der Wegrichtung, wir veriiessen das 
Hauptthal, stiegen in einem kleinen Seitenthal auf- 
wärts und — hielten nach einiger Zeit unversehens 

wieder am Ostausgange von Kandra! 

Um den Fehler wieder gut zu machen, ging es 
nun in flottem Tempo (ab Kandra 2 Uhr 40 Min. p.) 

erst nach SO., dann in r)sil icher Richtung zu dem 
grossen 1 hale zurück, dessen Gewässer hier vor 
der Aufnahme des Sab3nrle-Dere den Namen Luk- 
manly-Dere führt. Am linken Ufer standen sehr 
helle Kalke an, die bei NW. — SO.-Strcichen steil 
gestellt waren und jedenfalls nahe Beziehungen zu 
dem Vorkommen im Osten und Süden des Baba- 
Tepe besassen. Eine kleine, flachgebaute Stein- 
brücke führte über den am Ostrande des Thalzuges 
fliessenden, 4 m breiten Bach auf das rechte Ufer 
hinüber. Der Höhenrand war gut besiedelt, vor 
uns lag das aus mehreren Gruppen bestehende 
Dorf Lukmanly, im Nordosten davon folgten 
Kyschlakiöi und Bisaklar, im Süden liaka- 
djakiöi, in dessen Nähe wir bei der Quelle Kai- 
nerdji • Tscheschme einen kurzen Halt machten 
(3 Uhr 43 Min.). Thal- und Wegrichtung verHefen 
von hier nach SSO., das Lukmanly-Dere ergab sich 

F Unter, FoncbuDgen «uf der Bithynischen Halbinsel. 6 



- 82. 

als die Fortsetzung des gestern Vormittag ge- 
kreuzten Porialü-Dere. 

Der Charakter der Landschaft blieb auch weiter- 
hin der gleiche, die Thakänder waren von zahl- 
reichen Ortschaften gesHumt, die sfimdich auf der 
Höhe, oft an einem kleinen Seitenriss lagen. Be- 
baute Felder breiteten sich über Thal und Ufer- 
höhen aus; welche Sorgfalt die Bewohner ihren 
Kulturen zuwandten, zeigte der Umstand, dass die 
meisten Ackerstücke zum Schutz gegen das wei- 
dende Vieh eingefenzt waren. Auf dem linken 
Ufer lagen südlich des gestern ZAvi sehen Tatarlar 
und Kütükschülar überschrittenen Thaies die Dörfer 
Imamlar und Husseinkiöi; wir berührten 
nacheinander Giaurlarkiöi [Dorf der Ungläu- 
bigen], Ba'irlarkiöi [Dorf der Leute auf der 
Höhcj, in dessen Nähe bei der l^lmaly-Punari ^der 
apieireichea Quelle] gelbgefärbte Kalke anstanden, 
Yokseller, wo diese gelben Kalke steil nach Nord 

einlickn, We i s 1 e r k i ö i , dem Jas Dorf V s c h i f t - 
likkiöi auf dem andern Ufer gegenüber lag, und 
Tschektschekkiöi. 

Wir stiegen nun allmählich aus dem Thal her- 
aus, das nach Westen umschwenkt, und erreichten 
über Ainal, das auf der Höhe gelegen ist, um 
5 Uhr 37 Min. das Dorf Yaban-oghlu LSohn des 



Digitized by Google 



Wilden] und damit ein neues hydrographisches 
System, das nach Norden ziehende Thal des Ara- 
m a n - D e r e , dessen Physiognomie grosse Ähnlich- 
keit mit dem vorigen Thakuge aufwies. Auch hier 
krönten zahlreiche Ortschaften die Uferhöhen; auf 
dem linken Ufer lagen nach Norden zu die Dörfer 
Karadjakiöi [Schwärzliches Dorf] und Esche- 
kiöi [Eseldorf], auf dem andern Ufer die Orte 
Kalburdieh) Gümmürd und Atabseh, an 
die sich nach Süden Senanly, Tersiler und 
Aramankiöi anreihten. Wir ritten auf der 
linken Seite des breiten, wohlbesteUten Thaies an 
den dicht auf einander folgenden Ortschaften 
Durakly (5 Uhr 54 Min.), Tekkerler [die 
Klosterleutej (6 Uhr 4 Min.X Sar-Isma'ilkiöi 
[des blonden Ismail Dorf], Tschaporaslar, 
Dingiler (G Uhr 30 Min.), Terdjiler (b Uhr 
38 Min.) vorüber, überschritten das etwa 4 m 
breite Gewässer auf einer Brücke und klommen 
dann den stellen rechten Uferhang bei Araman- 
kiöi (6 Uhr 55 Min.) empor. Der Boden war 
überall tiefgründig verwittert, nur bei Yaban-oghlu 
fand sich Geröll von gelblichem Sandstein und bei 
Aramankiöi ein bröckliger Thon als Zersetzungs- 
produkt eines unbekannten Gesteins. 

Auch das Araman-Dere, das wir jetzt hiater 

6* 
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uns liessen, macht eine Umbiegung nach Westen 

(richtiger gesprochen: die östliche Richtung geht 
in die nördliche über), wobei sich ein Zusammen- 
hang mit dem am Tage zuvor berührten Ortakiöi* 
Dere ergab; das Land auf dem Norduler, wo wir 
an der Biegung noch das Dorf Omer lü erkennen 
können, gehört bereits zum ROdjkan-Diwan, 
dessen Hauptort wir gestern kennen gelernt haben. 

Von Aramankiöi an hielten wir zuerst im all- 
gemeinen SSO.-Richtung ein und umgingen dann 
das Thal von Salmanlü im Süden, worauf wir • 
stetig absteigend schon in völliger Dunkelheit um 
8 Uhr 5 Min. die Sohle des Escheksi-Deressi (von 
Diests Armascha-Su) erreichten. Unserem Führer 
war hier der Besitzer einer kleinen thalaufwärts 
gelegenen Wassermühle bekannt, wo wir tiber- 
nachten wollten. Endlich um 8 Uhr 30 Min. 
konnten wir aus dem Sattel steigen. 

Schon um 3 Uhr 30 Min. verliessen wir wieder 
unser sehr „lebhaftes'* Nachtiager, ein Morgen- 
trunk wurde gebraut, und um 4 Uhr 32 Min. 
ritten wir über den Bach nach Süden in das Berg- 
land. In der Nacht hatte sich ein dichter Nebel 
gebildet, der schwer über Berg und Thal lag und 
leider jeden Ausblick in das Gelände verhinderte; 
dabei trieften Bäume und Sträucher förmlich von 
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Feuchtigkeit und überschütteten uns im Vorbei- 
reiten mit feinem Sprühregen* Bei dem auf dem 
südlichen 1 haihange liegenden Dorfe Nasiflar 
(4 Uhr 45 Min.) standen Kali^e an, die mit 45^ 
nach Nordwest einfielen; die Höhen deckten 
Weizcnicldcr , die mit Laubwaldparzellen und 
frischen Weidetiächen wechselten. 

Nachdem wir den oberen Rand eines kleinen 
Thalrisses umgangen hatten, begannen wir um 
5 Uhr 20 Min. den Abstieg nach Südost auf dem 
linken Ufer des engen Yaferlar-Deressi, an dem 
weiter oberhalb ein Muhadjirkiöi lag. Um 5 Uhr 
37 Min. traten wir aus dem Wiesenthal in die 
weite Ebene, die vom Sakaria aufgeschüttet worden 
ist, überschritten Jas kleine Karabunar-Dere unter- 
halb des Dorfes, das ihm den Namen gegeben hat, 
und standen um 5 Uhr 43 Min. am linken Ufer 
des breiten Tschark-Su. 

Das trflge dahin schleichende Gewässer, das 
danach auch den Namen Yawasch-Su [Langsamer 
Fluss] führt, ist der Auslluss des Sabandja-Sees, 
dessen Wasser er am Westrande der Niederung 
entlang nach Norden leitet, um schliesslich nord- 
östlich von Funduklu in den Sakaria zu münden. 
Die sumpfigen Ufer des Flusses wurden von breiten 
Schilfdickichten gesäumt, und wo eine LOd£e im 



Röhricht einen Blick auf den dunkelen Wasser- 
spiegel gestattete, da sahen wir breitblättehge See- 
rosen schwimmen und allerlei Wasserpflanzen 
wuchern. Die Genesis dieser meist sehr breiten, 
▼erschiedentiich aber auch schmal in das Hügel- 
land gesdmittenen Flussrinne ist noch nicht ge- 
nügend erklärt. Leider verhinderte der dicke Nebel 
einen weiteren Überblick über das Gelände. Nach 
der topographischen Darstellung v. Diests, der am 
unteren Teil des Tschark-Su aufwäns ging, scheint 
es mir, dass der Sakaha das Strombett, das heute 
die Wasser jenes Flusses einnehmen, gegraben hat, 
bevor er seinen Lauf mehr östlich verlegte und 
die wohl schon vom Mudurlu-Tschai eingesägte 
Klamm zwischen Magara und Sinan-oghlu weiter 
aussciiiiÜ. 

Von Üppiger parkartiger Vegetation umgeben 
ritten wir auf einem durch die Regengüsse am 

vorgestrigen Tage völlig aufgeweichten, von grossen 
Wasserlachen bedeckten Wege auf dem linken 
Ufer des Tschark-Su auft^ärts. Bei einem am 
Wege hegenden Mesarlyk standen graue ihon- 
schiefer an, und auf einer Höhe, die wir gleich 
darauf bei einer Biegung des Flusses überschritten, 
folgten hellgraue Kalke, die mit 45*^ nach NW. 
verllächten. Auf dieser Höhe lag Osman-Bey- 
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Tschiftlik (6 Uhr 2 Min.) und dicht dabei ein 
vor 3 Jahren neu gegründetes Muhadjirdorf. Um 
6 Uhr 14 Mm. wurde ein kleiner Seitenarm des 
Tschark-Su auf einer Brücke überschritten und 
dann in dem diesseits der Kulaksis-Köprti 
[Brücke des Mannes ohne Ohren] gelegenen Kaffee- 
hause Halt gemacht. 

Nach halbstündiger Rast ritten wir (6 Uhr 
40 Min.) Ober die 33 Schritte breite Hobsbrücke 
des l'schark-Su und hierauf über eine 26 Schritt 
breite Brücke, die in neuerer Zeit über einen 
künstlich ausgestochenen Graben geschlagen worden 
ist. Soviel ich erfahren konnte, ist dieser (Vraben 
von einer französischen Unternehmer-Gesellschaft 
hergestellt worden, um das stark versumpfte, aber 
fruchtbare Land am oberen Tschark-Su zu ent- 
wässern. Das Werk ist wohl gelungen, aber seine 
Schöpfer haben den verdienten Lohn nicht ge- 
erntet; denn als sie nun beginnen wollten, das 
Land in einzelnen Loosen zu verkaufen, da kamen 
Scharen von Miihadjir gezogen und siedelten sich 
an, wo es ihnen behagte, natürlich ohne dafür zu 
zahlen. Ein lehrreiches Beispiel für europäische 
Gesellschaften, die Land in Kkiaasien erwerben 
wollen l 

Der etwa 20 m breite Entwässerungsgraben 



vcrlault \un der Kulak'sis-Köprü in südcistlicher 
Richtung, das schmutzig-grünliche Wasser strömte 
ziemlich schnell nach Nordwesten« Wir ritten am 
rechten Grabenufer aufwärts an Jem neu erbauten 
Bosnak-Tschiiüik vorüber, dessen Äci^er sehr sorg- 
fältig bestellt waren; in Zwischenräumen yon {e 
etwa 20 Minuten waren vier Holzbrücken vorhanden. 
Über die zweite fülirte nach Westen die Strasse 
überMahmudieh^Yeldere, Kassim Pascha^Tschiftlik^ 
Mescheleh, Kysylsildeh, Ortaburun, ivarabakiöi, 
Ketendjiler, Kires-oghiu, Hassan Pascha-Tschütlik 
nach Ismid; ebendorthin ging eine Strasse, die den 
Graben auf der vierten Brücke überschritt, über 
Sar-diwan [Rumkiöi, also von Griechen bewohnt], 
Derekiöi, Eschme-Müslim, Gaire-Müslim, Usun- 
Tarla, Hadji-Su, Tepe-Tarla und Kossekiöi. 

Auf der letzteren Strasse bogen wir vom Graben 
nach Osten ab und ritten dem von ausgedehnten 
Feldern und Fruchtgärten umgebenen Adabasar 
[Insehnarktj entgegen. Einige Minuten vor dem 
Ort hatte ich noch das Missgeschick, mit dem er- 
matteten Pferde in einem tiefen Wasserloch mitten 
auf der Strasse stecken zu bleiben, wobei ich aber 
glücklicher Weise über den Pferdehals hinüber 
auf das feste Land kam, wohin mir das mit einer 
dicken Lehmkruste bedeckte Rösslein nachkletterte. < 
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Scihr imposant war unser Einzug in Adabasar (an 
8 Uhr 25 Min.) gerade nicht; doch diese Sorge 
lastete am geringsten auf meiner Seele. Quälender 
war die Geldfrage; mein ftlr diesen Strei&ug vor- 
gesehener Geldbetrag war nahezu aufgebraucht, es 
galt aber noch Plerdeverleiher und Saptieh abzu- 
lehnen und Fahrkarten nach Haidar Pascha zu 
lösen. Ein menschenfreundlicher Bahnbeamter 
zerstreute auch diese letzte Sorge, und ich konnte 
bald darauf im bequemen Eisenbahnwagen die 
schönen Szenerien am Golfe von Ismid an meinem 
Auge vorüber gleiten lassen, 

8. Von Tuzla über Ovadjik nach Schile* 

Zwischen meinen Itineraren im Westen und 
Osten war noch eine grosse Lücke geblieben: der 
centrale Teil der Halbinsel. Zwar war Tchihatcheff 
von Aghva-lskelle am Schwarzen Meer nach Ismid 
gen Süden gezogen und hatte wichtige Beiträge 
zur Kenntnis des Bodenbaus dieses Abschnittes ge- 
liefert,'-^) aber die topographische Ausbeute seiner 
Reise war sehr mager ausgefallen, und nur mit 
grosser Mühe hatte Heinrich Kiepert vermocht, die 
Route nach den knappen Angaben in sein i\.arten- 

'"j Tchihatch e/f, Asie Mineure, Geologie II, 5. 50— 55. 



biatt III einzutragen. Von Süden her hatte der 
General v. d. Goltz einen Vorstoss nach Ovadjik 

unternommen, auch den die Gegend beherrschenden 
Yelken*Tepe bestiegen und wie stets eine reiche 
kanographische Ausbeute heimgebracht, die er mit 
einer fesselnden Schilderung veröilentlichte.^*) 

Mein Versuch, von Ismid über Tasch-Kdprü 
nach Schile zu gehen, schlug fehl. Der Mütessarif 
von Ismid verweigerte mir rundweg die Erlaubnis, 
mich diese Strasse ziehen zu lassen, mit der Be- 
gründung, dass gerade der centrale Teil der Halb- 
insel ausserordentlich unsicher sei und er nicht im 
entferntesten für mein Leben Bürgschaft leisten 
könne. Ich möchte doch, fügte er hinzu, lieber 
nach Tsnik (Nicaea) reisen, dort seien so wunder- 
schöne alte Ruinen, deren Anblick mich sicher er- 
freuen würde. — Wie weit die Anschauung des 
Gouverneurs begründet war, vermag ich nicht zu 
entscheiden; allerdings war vor nicht allzu weit 
zurückliegender Zeit dieser Landesteil gerade der 
Schauplatz eines Mehmet Pechliwan und Edhem 
Bey, von deren kühnen Räuberthaten v. d. Goltz 
eine anmutige Darstellung gegeben hat, und — 
grosse Beispiele wirken stets noch lange Zeit vor- 
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bildlich nach. Kurz, es war unmöglich, die ge- 
plante Reise von Ismid aus anzutreten. 

Aus allen Erkundigungen, die ich in den folgen- 
den Tagen mühselig einsammelte, ergab sich die 
Thatsache, dass ein fahrbarer Weg von der Süd* 
küste nach Schile nicht vorhanden sei, dabei wiesen 
alle Befragte auf Tuzla als den geeignetsten Aus- 
gangspunkt für diese Reise hin. Die Strecke Tuzla- 
Ovadjik war allerdings bereits durch den genannten 
hohen Of^er erkundet worden, aber über den 
Aufbau dieser Gegend waren wir bisher noch ohne 
alle Kenntnis geblieben, ich wählte daher schliess- 
lich diese Route und habe meinen Entschluss nicht 
zu bereuen gehabt 

Von der Station Tuzla begab ich mich am 
Morgen des 2i. Juli nach dem am Meere gelegenen 
gleichnamigen Orte, der etwa zur Hälfte von 
Griechen und zur anderen Hälfte von Moslemin, • 
darunter vielen Muhadjir, bewohnt wird, um hier 
Pferde zu mieten. Es gestaltete sich dies zu einem 
unglaublich schwierigen und langwierigen Geschäft; 
Stunde auf Stunde verrann, immer wieder tauchten 
unerwartet neue Schwierigkeiten auf, bis ich end- 
lich gegen 3 Uhr nachmittags drei Pferde bei- 
sammen hatte. Da diese aber drei verschiedenen 
Beiiizcin geiiurien und keiner dem andern traute, 
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so wurde von jeder Partei je ein Begleiter mit auf 
den Weg gegeben. Meine Gefolgschaft bestand 
dül diese Weise ausser meinem aricchischen Diener 
aus einem erwachsenen Türken und einem grie- 
chischen und einem armenischen Jüngling; das 
übliche \ ulkennosaik des Orients. 

Um 3 Uhr 45 Min. verliessen wir die Eisen- 
bahnstation, überschritten die Bahnlinie und stiegen 
nun zu einer flachw eiligen Hügellandschaft auf, die 
eine dürre Krautsteppe trug. Zur Rechten erhoben 
sich die Berge im Norden von Gebse, der 271 m 
hohe Beylik-Dagh und der 305 m hohe Ghazi-Dagh, 
an dessen Nordwestfuss das deutlich erkennbare 
Dorf Akssa [zusammengezogen aus Akkilissa = 
Weisskirch] liegt. Nach halbstündigem Ritte näherte 
sich die fahrbare Strasse dem nach Süden verlau- 
fenden Thakuge des Umur-Dere, das nördlich von 
i uzla in das Marmara -Meer einmündet. Wir 
büeben nun auf der ilachen, sanft gerundeten Höhe 
zwischen Umur-Dere und Eschekly-Dere, erreichten 
5 Uhr 5 Min. den Friedhol des nahen Dorfes 
Eschekly oder Merkebly [beide Namen be- 
deuten ^^elsdorf*] und umschritten dann eine 
Strecke weiter aufwärts den Oberlauf des Eschekly- 
Dere nach Nordosten. 

Hier auf der flachen Wasserscheide zwischen 
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den Zuflüssen zum Marmara-Meer und den Ge- 
wässern, die das Riva-Dcre aufsammelt, um sie 
zum Pontus zu führen, erblickte ich das erste an- 
stehende Gestein, seitdem wir Tu2la verlassen 
hatten. Aus dem sandigen Vervvitterungsschutt 
ragten runde Felsblöcke in der bekannten WoU* 
sackform. Das konnte nur Granit sein. Schnell 
sprang ich aus dem Satici, und schon der erste 
Hammerschlag zeigte mit das blassrödiche Gestein, 
dessen Vorkommen auf der Bithynischen Halbinsel 
hier zum ersten Male nachgewiesen werden konnte. 
Wahrscheinlich tritt der Granit als Intrusivgestein 
in den Devonablagerungen auf. Auch weiterhin 
zeigten sich in einiger Entfernung noch kleinere 
abgerundete Felsblöcke gleichen Charakters, und 
der Vcrwitici ungsgrus begleitete uns bis kurz vor 
dem Dorfe B a 1 1 s c h i k , das wir allmählich nieder- 
steigend um 6 Uhr erreichten. 

Baltschik ist ein ansehaUches Dorf von etwa 
75 Gehöften am oberen Teil des gleichnamigen 

Derc, das von hier nach Norden zum Riva-Dere 
geht. Das Dorf ist jetzt der Ruhesitz von Edhem- 
Bey, eines der beiden oben genannten berühmten 
Briganten; \'ielleicht sass dieser zwischen der Ge- 
sellschaft ernster Männer, die vor dem KaÜeehause 



bei der kleinen Moschee, an dem wir vorüber- 

ritten, versammelt war. 

Wir verliessen das Dorf 6 Uhr 1 1 Min. und 
folgten nun dem Lauf des Baltschik-Dere nach 
Norden; zunächst trat wieder feiner granitischer 
V^erwitterungsgrus auf, dann wechselte das Gestein, 
und im Bacheinschnitt zeigten sich (6 Uhr 50 Min.) 
icii^er gestellte X\W. — SSO. strciclicnJe Schichten 
eines quarzitischen Grauwacke - Sandsteins ohne 
Kalkgehalt, der an die Vorkonmien des gleichen 
Gcsicms am Ostraiuic des Alem-Dagh eiainerte 
und zu diesen jedenfalls in naher Beziehung stand. 
Auch die Höhenzüge weiter im Osten schienen 
aub uemselben Gestein aui^ebaut zu sein. 

Um 6 Uhr 30 Min. lief nach rechts ein Weg 
nach dem etwa eine Stunde entfernten Djumakiöi 
ab, f) Uhr 42 Min. ein l^fad nach I epeören, 6 Uhr 
45 Min. passienen wir die Telegraphenleitung nach 
Ismid, dann wurde es allmählich immer dunkeler 
und gleichzeitig empfindhch kuhL Glücklicher 
Weise war die Wegstrecke bis Ovadjik schon 
durch Y. d. Goltz aufgenommen, sonst würde mein 
Itinerar etwas in der Luft hängen. Aus der Dun- 
kelheit sahen wir die Lichter von Kadilly auf- 
leuchten und nach ermüdendem Ritt trafen wir 
endlich um y Uhr 30 Min. in Ovadjik, unserem 
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heungen Reiseziel ein, wo unsere Ankunit bei der 
im KafTeehause versammelten Dorfbevölkerung 
mcht geringes Aufsehen verurs.ichic. 

Nach einer von Ratten umschwärmten Nacht 
ritten wir um 5 Uhr 58 Min. am folgenden Morgen 
(22. Juli) das Ovadjik-Dere auhwirts durch eine 
mit Waldern auf den Höhen geschmückte reizvolle 
Berglandschaft. Die Erosion hatte hier das an- 
stehende (jestein entblösst, das ausserordentlich 
grosse Störungen seiner Lagerung und einen häu- 
figen Wechsel der Streichrichtung aufwies. Ähn- 
lich wie am Baltschik-Dere zeigten sich dicht ober- 
halb des Dorfes steilgestellte grünUchgraue quarzi- 
tische Grauwacke*Sandsteine, die N. — S. strichen, 
hieraui folgten dunkele, glimmcrhaltige Grauwacke- 
Schiefer, die mit 20"^ nach OSO. verflachten, dann 
steil gestellte, braungraue, glimmerfilhrende Sand- 
steine und wieder Schiefer, die uns nun eine 
längere Strecke begleiten, wobei an einer Stelle im 
oberen Thal ein kalkfreier, feinsandiger, etwas 
glinmierhaitiger Grauwacke- Schieier von dunkel- 
roter Farbe auftrat. 

In einem kleinen, mit schönem Wiesengrund 
erfüllten, rechten Seitenthal des Ovadjik-Dere stiegen 
wir zur Höhe auf, die noch ganz dem Schiefer- 
gebiet angehöne, während auf der Hialsohle eines 
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dem Mudarlü-Dere angehörenden kleinen Baches 

dunkclblaugefärbtc Kalke auftraten, die von weissen 
Kalkspatadem durchsetzt wurden und eine gewisse 
Ähnlichkeit mit den Triaskalken von Gebse be- i 
sasscn. In dieser Gegend miisste im Altertum eine 
Verbindung von Nord nach Süd durchgefüha haben, 
denn wir passierten in dem sich erweiternden Thale 
ein Stück einer alten Pflasterstrasse. 

An der Mündung des Baches in das von Osten 
her kommenden Mudariü-Dere, das wir auf einer 
kleinen Brücke überschritten, lag auf einer tiachen 
Anhöhe das Dorf Mudarlü, in das wir um 7 Uhr 
56 Min. einritten. Der aus 50 bis 55 Häusern be- 
stehende Ort, der von Osmanli bewohnt wird, 
machte einen recht wohlhabenden Eindruck, und 
die meist zweistöckigen Häuser befanden sich in 
gutem baulichen Zustande. In dem von Wein- • 
reben beschatteten Kaifee machten wir eine halb- 
stündige Rast und erfuhren hier, dass die Haupt- 
Verbindung des Ortes in (> Stunden über Ovadjik 
und Airan nach Gebse führt. Das Mudarlü-Dere 
geht von hier zum Bosaneh-Dere [= Yolbassan- 
DereJ, dem Oberlauf des Riva-Dere. 

Einem kleinen rechtsseitigen Tributär des Mu- 
darlü-Dere aufwärts folgend ritten wir über dunkele 
Kalke in etwa NNO.-Richtung zu der Höhe hinauf, 
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die das Mudarlü-Dere vom Kara-Dere trennt. Beide 

Bäche yercmigcn sich vveker unterhalb. Von der 
Höhe iiiiirte der Pfad sehr steii auf einem Berg- 
sporn in das Thai hinab über saigere, Ost — ^West 
streichende Schichten eines grauroten Sandsteins 
mit starkem Kalkgehalt, der eine gewisse Analogie 
mit dem bei Yarimdja beobachteten Vorkommen 
zeigte. Wir blieben eine Zeit lang in dem schonen 
Waldthaiy in das von links eine Fahrstrasse ein- 
mtindete, über deren weiteren Verlauf ich aber 
nichts Näheres in Erfahrung bringen konnte, und 
klommen darauf (9 Uhr 29 Min.) am jenseitigen 
Uferhange wieder ziemlich steil aufwKrts über 
braunliche und rotgefärbte Thonschiefer, die steil 
nach Südwest verdächten. Von der Höhe (9 Uhr 
57 Min.) genossen wir einen Ausblick auf die Berg- 
landschaft um uns; sie zeigte deutlich den Charakter 
eines Denudationsplateaus, das von zahlreichen 
kleinen Wasserlflufen zerschnitten und gegliedert 
wurde, nur vereinzelte Kuppen mit sanft gerundeten 
Formen stiegen hier und dort auf. Von Norden 
glänzte zum ersten Mal der Spiegel des Pontus 
2u uns herüber. 

Wir befanden uns auf dem Murtad-Tymbaschy, 
der Wasserscheide zwischen den Zuflüssen zum 
Iliva-Dere und denen ;^um Hedjis-Dere oder SchiJe- 

Fitzoer, Forschuagen auf der Bithyuischen Ualbiosel. 7 
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Su, in dessen hydrographisches System wir nun 

eintraten. Das Thal des Murtad-Dere, das im 
Norden zu unseren Füssen lag, war tief eingesägt 
in steile, West— Ost streichende Schichten von 

rotem arkoseartigem Sandstein mit dünnen tiefrot- 
braunen Zwischenlagen, der mit rotgefärbten Thon- 
schiefem in ganz der gleichen Weise, wie wir es 
beim Anstieg zum Dorfe Ober-Yarimdja am Golf 
von Ismid kennen gelernt haben, sich in Wechsel- 
lagerung befiELnd. 

Das Bett des Murtad-Dere lag völlig trocken; 
eine kurze Strecke unterhalb trat von Westen her 
ein fahrbarer Weg in das Thal, dem wir bis zu 
dem I.-) bis 2 in breiten Darlyk-Derc folgten und 
den schönes, klares Wasser führenden Bach über- 
schritten (11 Uhr 20 Min.). Das Thal, an dessen 
rechter (östlicher) Seite wir uns hielten, wurde 
jetzt merkUch breiter, und die Flächen der Thal- 
sohle waren mit Mais und anderen Getreidearten 
bestellt. Um 11 Uhr 37 Min. passierten wir eine 
kleine Töpferei, die zu dem auf dem imken Ufer- 
hange liegenden Dorfe Kasch-Baschy (10 bis 
12 Häuser) gehörte und 11 Uhr 55 Min. nttcu 
wir an dem gleichfalls auf dem linken Bachufer 
gelegenen, ansehnlicheren Dorfe D a r 1 y k , zu dem 
eine Holzbrücke Über das Gewässer führte, vorüber. 



1 
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Dicht hinter Darlyk gabelte sich der fahrbare 
Weg und führte rechts nach Jenikiöi und links im 
Flussthal nach Schile weiter; wir folgten der letzteren 
Richtung, die sich den Windungen des Wasser- 
laufes anschmiegte. An einzelnen Stellen traten 
hellgraue, quarzige Thonschiefer zu Tage, die 
Wetzschiefem ichnlich waren mit splitterigem Bruch 
und mit 40 bis 45 ^ nach Südost verflachten. \ on 
rechts mündete der Balyk-Dere [Fischbach] in das 
Hauptthal ein, im Westen erhob sich die Kuppe 
des Yemurdjak-Tepe zu etwa 300 m, hinter dem 
das Papasoghlu-Dere durch die Berge bricht. 
Nahe seiner Mündung machten wir 12 Uhr 54 
Min. p. eine einstündige Rast zum Abkochen und 
zur Erholung für die Pferde, die in der Hitze 
matt wurden. 

Am Lagerplatze stehen dunkelblaue Kalke an, 
die sehr steil nach Norden einfallen, weiter unter- 
halb folgen schwarzgraue loystallinische Kalksteine, 
die von Kalkspatadern durchsetzt werden. Aus 
dem Fapasoghlu-Dere tritt eine Fahrstrasse, die 
unter spitzem Winkel in unseren Weg einläuft; 
sie führt angeblich nach Paschakiöi und von dort 
weiter nach Skutari. Die dunkelen Kalke ver- 
flächen hier etwas sanfter nach Norden. Das Thal 
ist überall bebaut, zum Teil bereits abgeerntet. Um 



3 Uhr 50 Mia. kommen wir an dem kleinen, aus 

TO Häusern bestehenden I ) rl c K u i s c h 11 k Iv u - 
rudjukiöi, das auf dem linken Hussuler liegt, 
vorüber. Nördlich desselben mündet das Ketschal- 
Dere, das von dem etwa 2 Stunden entfernten 
Karawan-Seraü herkommen soll. 

In einer Thalweitung liegt in 10 Minuten Ent- 
fernung das etwas grossere, von 20 Gehöften ge- 
bUdete D ort B ü y ü k • K u r u d j u k i ö i (4 Uhr). Wir 
durchfurten hier den 3 m breiten Fluss und treffen 
jenseits auf dem linken Ufer auf eine grosse, treff- 
lich gehaltene Fahrstrasse, die von Westen her 
aus dem Thal des Hedjis-Dere tritt. Darlyk-Dere 
und Hedjis-Dere vereinigen sich westlich des Dorfes, 
indem das Darlyk-Dere eine kleine Schlinge nach 
Westen beschreibt. Die gut chaussierte Strasse, 
auf der wir jetzt im Thal des Schile-Su, wie der 
vereinigte Wasserlauf nun heisst, nach Norden 
reiten, ist das nordliche Schlussstück der geplanten 
Verbindung Skutari — Schile. Von beiden Seiten 
hat man den Bau begonnen, doch die Mitte ist 
liegen geblieben. Das südliche Schlussstück hatten 
wir auf dem Wege von Ömerlü nach Ermemkiöi 
am Alem-Dagh bereits kennen gelernt. Der Torso 
dieser wichtigen Verbindung besitzt natürlich gar 
keine Bedeutung für den Verkehr, und die üm- 
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gebung von Schile ist nach wie vor auf den nament- 
lich zur Winterszeit sehr unsicheren Seeverkehr 

angewiesen. 

Auf einer Holzbrücke überschreiten wir das 

kleine, von links aus den Waldbergen kommende 
Ahmasly-Dere und reiten bald darauf (5 Uhr) an 
dem stattlichen, von Moslemin bewohnten Dorfe 
Ahmasly, das etwas seitwärts vom Wege liegt, 
vorüber. Die Bewohner sind mit dem Dreschen 
des Getreides beschäftigt, in der Nähe haben 
Zigeuner ihre schwarzen Zelte aufgeschlagen und 
lassen ihre zahlreichen Pferde auf den Stoppel- 
feldern weiden. 

Die immer weiter zurücktretenden Hügel zu 
unserer Linken bestehen aus grauen mergeligen 
Kalken, die Höhen werden immer flacher und wir 
treten (5 Uhr 10 Min.) in die Ebene hinaus, die 
hier vom Flusse aufgeschüttet worden ist und die 
im Norden von einer am Meere hinziehenden 
Hügelreihe begrenzt wird. Hinter dieser Hegt die 
Stadt Schile, im Nordosten erblicken wir das Meer, 
dem der von Schilf gesäumte Fluss mit westlicher 
Umbiegung zueilt. Es ist anscheinend eine ehe- 
malige Einbuchtung des Schwarzen Meeres, die 
durch die vom Schile-Su und von dem aus Osten 



ihm zufliessenden Jenikiöi-Dere zu Thal getragenen 
Sedimente dem Meere abgerungen worden ist. 

Der Schile-Su teilt sich vor der Mündung in 
zwei Anne, die von der Strasse auf soliden Holz- 
brücken überschritten werden. Nun gilt es noch 

einen letzten Anstieg auf die Randhügel im Norden, 
die von einer mit mehreren Geschützen bestückten 
Batterie gekrönt werden, und dann liegt die weite 
Fläche des l^ontus zu unseren Füssen, und wir 
erblicken vor uns die Häuserreihen der Stadt, 
welche die Hänge eines nach Norden in das Meer 
vorspringenden Bergspornes bedecken. Schnell 
werden noch die Ily-Moschee vor uns und die 
letzten Hügel, bei denen wir in die Ebene hinaus- 
gctrcten sind, angepeih, und bald dcimul klappern 
die Hule unserer müden 1 lere auf dem Strassen- 
pflaster der Stadt, in die wir um 6 Uhr 5 Min. 
nach zwölfstündigem Ritt eintreten. 

Schile ist eine anmutig gelegene Stadt mit 
sauberen Strassen, von Gärten auf der Höhe und 
vom Meere aui den drei übrigen Seiten umgeben. 
Die amphitheatralische Anordnung auf den Hängen 
des Hügels und die Ruinen eines byzantinischen 
Kastron auf der grösseren der im Xurden vorge- 
lagerten Inselchen verleihen der Stadt den Reiz 
des Malerischen, den der zur See kommende 
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Reisende sicher noch viel lebhafter empfindet. Die 
Stadt zählt rund looo Häuser und besitzt etwa 
6000 Einwohner, halb Türken, halb Griechen, 
deren Handelstalent und Unternehmungslust den 
Verkehr auf den Strassen und in der kleinen Bucht 
belebt. 

Während der Sommermonate besteht ein reger 
Handelsverkehr mit Konstantinopel, der durch 
grosse Ruderkalks vermittelt wird, auch läuft ein 
Dampfer der türkischen Mahsuseh-Gesellschaft, der 
die kleinen Plätze am Pontus besucht, wöchentlich 
die Reede an. Im Winter dagegen ist der Ort 
oft wochenlang vom Verkehr abgeschnitten, wenn 
unter dem Druck der herrschenden Nord- und 
Nordüstwinde die Wellenkämme des Schwarzen 
Meeres gegen das felsige Gestade schäumen. Die 
Gewalt der Brandungswelle soll oft ausserordent- 
lich stark sein. Ein ireffliches Beispiel für die 
Wirkung der Abrasionsthätigkeit des Meeres an 
dieser Stelle bieten die drei vor der Stadt gelegenen 
Inselchen; ^ic bilJctcn die Fortsetzung des Hügels, 
auf dem die Stadt erbaut ist, und wurden durch 
die Gewalt der Brandung zertrümmert (vergl. Fig. i )• 

Der in Schilc rciidicrcnJe Kaiiiiakam Ilassan- 
Bey bereitete mir eine sehr hebens würdige Auf- 
nahme und führte mich selbst in das Quartier zu 



einer wohlhabenden griechischen Familie des 
Ephthimio Hadjiori, deren Haus am Steilrande 
über dem Meer lag und einen herrlichen Ausblick 
auf die breite Wasserfläche und die byzantinische 
Ruine gewährte. Ferner wurde vom Kaimakam 
ein Saptieh beordert, der mich bis an die Grenze 
des ihm unterstellten Verwaltungsbezirkes begleiten 
sollte. 

9. Von Schile durch das Giök-Su-Thal 

nach Hereke. 

Meine Absicht war, von Schile über Jenikiöi 
nach Aghva-IskeUe und von dort in annähernd 
südlicher Richtung zur Küste des Golfes von Ismid 

zu gehen, ein 1-lan, der im \'c:rlaufe des ersten 
Tagemarsches eine Modifikation dadurch erfuhr, 
dass mich das Thal des Giök-Su schon früher als 
ursprünglich beabsichtigt nach Süden ablenkte, wo- 
durch ein bisher noch gänzlich unbekannter Land- 
strich erschlossen wurde. 

Die ersten Morgenstunden des nächsten Tages 
(23, Juli) benuute ich, um den Steilhang unterhalb 
der Stadt zu untersuchen und die Barometer am 
Meeresufer nochnials auf den Nullpunkt einzustellen. 
Der Hang bestand in der Hauptsache aus nach 
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Westen verflächendem graugrünem Mergelthon, der 
Pflanzenreste und Landschnecken (Planorbis?), 
jedenfalls Süsswasser-Moilusken einschloss und als 
junges Tertiär, evtl. der Levantinischen Stufe zu- 
gehörig, anzusprechen war. An einigen Stellen 
ragten aus dem Thon verwitterte Partieen eines 
gelblichen, kömigen Sandsteins au^ in dem sich 
ein wenig gut erhaltenes Petrefakt, wahrscheinlich 
Ostrea vesicularis Lam., fand, so dass wir wohl 
diese Schichten der Oberen Kreide, deren Ver- 
breitung auf der Halbinsel durch Fossilfunde an 
anderen Punkten sicher beglaubigt ist, einordnen 
können. 

Unter der Führung des vom Kaimakam ge- 
stellten Saptieh verliessen wir um 7 Uhr 12 Min. a. 
die Stadt in südöstlicher Richtung, kamen an dem 
von alten prächtigen Bäumen beschatteten mosle- 

minischen Friedhof vorüber und umritten allmäh- 
lich absteigend die vom Jenikiöi-Dere durchflossene 
Ebene im Osten. Bevor der Bach aus den Bergen 
nach Nordwesten hinaustritt, nimmt er links das 
kleine Gelkassan-Dere in sich auf. Die Thalsohle 
ist fleissig bebaut und das Wasser für Berieselungs- 
anlagen ausgenutzt. Die Uferhöhen sind mit niederem 
Gebüsch bewaldet, das anstehende Gestein ist ein 
grauer mergeliger Kalk, ähnlich dem Vorkommen 
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von Kandra, der mit ca. 45® nach Nordwest Mt 
oder auch bei west-östlichem Streichen steil auf- 
gerichtet ist, an einer anderen Stelle auch nach 
Südwest verflucht. 

Das schöne Bergthal wird aufwärts immer enger, 
und der Weg führt wiederholt durch das jetzt im 
Sommer nahezu wasserlose Bachbett, an dem 
mehrere zur Zeit natürlich ausser Betrieb befind- 
liche \\ asscrmühlen liegen. Die Uferberge steigen 
auf beiden Seiten zu 50 bis 60 m relat. Höhe an. 
Um 8 Uhr 45 Min. erreichten wir die ersten Häuser 
des Aschagakiöi [Unterdorf] von Jenikiöi und 
wenige Minuten später das dicht bei der blau ge- 
tünchten Kirche an einem kleinen Platze gelegene 
Kaffeehaus, ein schattiger Ort unter einem dichten 
Laubdach von Weinranken. 

Die grosse, rein griechische Ansiedelung Jenikiöi 
[NeudorfJ zerfällt in ein Unter- und ein Oberdort, 
ersteres mit 60O9 letzteres mit 500 Häusern; rechnet 
man für jede Feuerstelle nur 5 Köpfe, ein für eine 
griechische Bevölkerung doch recht niedriger An- 
satz, so erhält man eine Gesamtbevölkening von 
5500 Seelen. Wahrscheinlich ist Jenikiöi ebenso 
gross, wenn nicht sogar noch volkreicher als Schiie, 
die Hauptstadt des Bezirkes. In dem Orte scheint 
ein nicht unbeträchtlicher Wohlstand zu herrschen ; 
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zahlreiche Frauen trugen selbst bei der Hausarbeit, 
wie idx im VorQberreiten in den Hfiusem sehen 

konnte, einen aus goldenen Münzen gebildeten 
Kop&chmuck^ dessen Anordnung an antike Vor- 
bilder aus den trojanischen Funden erinnerte. Aber 
auch die Bildung der Jugend wurde von den Jeni- 
kioisli nicht vernachlässigt, selbst die des weiblichen 
Geschlechtes nicht, das sonst im Orient mit einem 
recht leichten Ränzcl geisüger Güter — oft auch 
ganz ohne ein solches durch das I^ben zu 
schreiten püegt. In einer Strasse sah ich durch 
die weit geöffneten Fenster in einen grossen Schul- 
räum, in dem eine Schar junger Mädchen Kopf 
bei Kopf zu Füssen ihrer eifrig dozierenden 
Lehrenn sass. 

Die kurze Rast vor dem Kaffeehause benutzte 
ich, um den Saptieh über den \'erlauf des gestern 
berührten Hedjis-Dere oder Avdjikuru-Dere auszu- 
fragen. Nach seiner Angabe liegen in diesem Thale 
folgende Ortschaften: Kaleh-Alti [die sechs Schlösser] 
(von Schile 3 Stunden entfernt), Hedjis- Jemkiöi 
(V, St.), Tscherkesskiöi (i St.), Oveslü (V« St.), 
Hamidie (wahrscheinlich das von mir auf dem 
Marsche von Domaly nach Omeriü berührte kleine 
Tscherkessendorf; möglicherweise hat auch der 
Saptieh die Reihenfolge verwechselt). 
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Beim Austritt aus dem Unterdorf hatten wir 
zur Linken jenseits eines kleinen Thaleinschnitts 

ein Heiligtum, eine Kapelle, die eine dem Propheten 
Elias geweihte Quelle einschlösse Über einen Berg- 
rücken hinüber gelangten wir 9 Uhr 40 Min. nach 
Jokariklöi, dem Oberdorf, von wo wir steil zum 
Jenikiöi-Dere (nicht identisch mit dem Eingangs 
genannten Zufluss zum Schile-Su, sondern ein 
Tributär des Kabakos-Derej hermederstiegen. Am 
üferhange standen steil gestellte rötlichbraune 
Thonschiefer an, diskordant überlagert von Quar- 
ziten, die mit 35^ nach Nordost verflächten. 

Wir überschritten 9 Uhr 56 Min. das Jenikiöi- 
Dcre und 12 Almuten später bei einer kleinen 
Töpferei das Kabakos-Dere , das nach der Ver- 
einigung mit dem Jenikiöi-Dere sich nach Norden 

wendet und in tici eingejagter Schliiclu die 120 
bis 150 m rel. hohen Berge durchschneidet , um 
das Schwarze Meer zu erreichen. Über graue Kalke, 

die ziemlich 5teil nach Osten fielen, stici^^en wir 
in einem trockenen ihakiss zu den gegen 150 m 
hohen Bergen auf und verliessen das Kabakos>Dere. 
Aul der Berghöhe, wu die i^leichen Kalke nach 
Nord einhelen, trafen wir auf eine Fahrstrasse, die 
von Kabakos-Iskdessi am Pontus nach dem 1V3 
Stunden entfernten Yayali führt. Die Höhen waren 
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mit niederen Eichen und üppigen Farnkräutern 

bestanden. 

Auf einem holperigen^ steilen Pfade kletterten 
wir nun in ein kleines Seitenthal hinab^ das sich 
zum Kabakos-Derc öH'net und auf dessen Hang ich 
einen im Verwitterungsschutt steckenden grossen 
Block Quarzkonglomerats mit sehr grossen Geröllen, 
der dem des Kaisch-Dagh sehr ähnUch war, fand; 
die Sohle war mit wohl bewässenen, gut gepflegten 
Gartenanlagen und Weinkulturen bedeckt. Um 
einen Bergsporn herumreitend traten wir auf den 
fahrbaren Weg, der von Kabakos-Iskelessi über 
Osmankiöi nach Yasimanhair im Süden führt, und 
waren nun wieder im Hauptthal des Kabakos-Dere 
(lo Uhr 56 Min.), das wir einige Minuten strom- 
auf ritten, um uns dann von neuem durch dichte 
Eichenbestände in die Berge zu wenden. 

Es war ein rauher, steinigter Weg durch diese 
stark verkarstete Gegend, deren helle mergelige 
Kalke nach Norden einfielen. Um 1 1 Uhr 1 5 Min. 
traten wir in eine Zone sehr dunkeler, fester Kalke, 
die den tnadischen Kalken bei Gebse sehr ^nlich 
waren, in denen ich aber trotz eifrigsten Suchens 
nicht die geringste Spur eines leitenden Fossils 
aufzufinden vermochte. Diese Zone ist nicht sehr 
breit, denn schon bei dem Dorfe Kar ab ellikiöi 
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(II Uhr 30 Mm.)^ das mit 20 Gehöften auf der 

Höhe über einen kleinen l'hallvcssel Hegt, herrschten 
helle kalkige Mergel, die in grossen, nach Norden 
verflächenden Klippen aufragten. 

Über die steinigten Höhen mühsam fortreitend 
erhückten wir hald vor uns dasDori Khamarlü 
und dahinter weiter im Osten eine hohe Bergreihe, 
als deren höchster Gipfel am Südende der Kurudju- 
Tepe aufstieg. Wir blieben am Nordrande des 
Khamarlü-Dere, auf dessen Südseite das Dorf liegt, 
und sattelten um 12 Uhr 42 Min. p. an einer sehr 
gutes, kühles Wasser liefernden Quelle, der Hassan- 
Punari, ab, um hier ab2ukocheii. 

Von einer kleinen Höhe über unserem Lager- 
platze bot sich ein guter Überblick über das Ge- 
lfinde nach Osten und Südosten, und ich benutzte 
die Müsse, um die markantesten Punkte anzupeilen 
und die Gegend kartographisch aufzunehmen. Der 
hohe Bergzug im Osten wurde etwas verdeckt von 
anderen vorgelagerten Berghöhen, den Denisly-Bair, 
die an ihrem Nordrande in dem etwas zugespitzten 
Essenoghiu -Tepe gipfeln. Nach Osten liess sich 
eine Einsenkung erkennen, das Thal des Giök-Su 
[Himmelswasser], der unweit Aghva-Iskelle in den 
Pontus einmündet Hinter der Senke (in 272^) 
wurde der Aghva-Dagh sichtbar, eine Hache, lang 
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ausgezogene Höhe ohne deutliche Kuppenbildung. 

Zu unseren Füssen öffnete sich ein weiter Thal- 
kessel, der vom Giök-Su durchflössen und durch 
eine West — Ost ziehende, zum Teil mit niederem 
Gebüsch bestandene Bergreihe nach Norden hin 
abgeschlossen wurde. So weit das Auge zu unter- 
scheiden vermochte, bildete überall der gleiche hell* 
graue mergelige Kalk das anstehende Gestein, 
(vergl. die Abbildungen Fig. 9 u, 10). 

Es stand nun die Frage zur Entscheidung: sollte 
ich von hier aus dem Unterlauf des Giök-Su 
folgend nach Aghva-Iskelle gehen und von dort 
iiach Ismid marschieren, wobei meine Route jeden- 
falls auf Strecken mit der bereits von Tchihatcheft 
begangenen zusammenfallen würde, oder sollte ich 
in das vom Giök-Su durchschnittene Bergland nach 
Süden abbiegen? Der Aghva-Dagh, der auf 
Kieperts Kane als die bedeutendste Erhebung in 
diesem ganzen Gebiet dargestellt war, hatte mich 
bisher besonders angezogen. Diese Anziehungs- 
kraft nun aber eingebüsst, nachdem ich die flache, 
wenig charakteristische Höhe aus der Ferne erblickt 
hatte. Ich entschloss mich daher, von hier aus 
den Giök-Su aufwärts direkt nach Süden zu gehen. 

Wir verliessen Hassan -Punari um 3 Uhr 
32 Min. p,, stiegen über Kalkgeröll nach Süden in 



das trockene Bett des Khamarlü-Dere hinab) dann 
über eine Höhe, auf der die Kalke sehr steil nach 

NNO. verflächten, in den Thalriss des Sortdulu- 
Dere und erreichten 4 Uhr 9 Min. das auf dem 
linken Uferfaang des Gidk-Su gelegene Dorf Giök- 
Su. Der aus 30 Häusern bestehende Ort hat jetzt 
eine rdui moslenünische Bevölkerung^ muss aber 
wohl fpöhcr von Griechen bewohnt gewesen sein, 
denn die Moschee ist in einer ehemals christlichen 
Kirche eingerichtet worden. Möghcherweise ist der 
aus Quadern aufgeführte Bau auch viel älterer Ent- 
stehung und datiert bis m In zantinische Zeiten zurück. 

Hinter dem Dorfe durchfurteten wir den 15 bis 
18 m breiten und in der Mitte etwa 0,75 m tiefen 
Fluss, auf dessen rechtem Ufer das aus wenigen 
Häusern bestehende Kütschük-Giök-Su [Klein-G.] 
lag. Nun ging es am Flusse aufwärts in ein herr- 
liches Gebirgsthal hinein; immer enger schlössen 
sich die Bergmassen zusammen, immer höher 
türmten sich die Felswände auf. Der Fluss, dessen 
Wasser eine intensiv grüne Farbe hatte, wechselte 
in zahkeichen Windungen oft von einer Seite zur 
andern, so dass dann für die Strasse kein Raum 
büeb, sondern das Wasser durchschritten werden 
musste. So haben wir denn innerhalb i V4 Stunden 
den Fluss nicht weniger als neunmal durclilurtet; 
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Fig. 7. Ismid, Antike Mauerreste im Agha-Dere. 

Linke i'fcrliöht' nl\rhalh des Klosters Agios Paitteleinton. 
Aufgenommen den 10. Juli l'JOO. J h -in' p. m. von \V. 




Fig. 8. Der Baba Tepe bei Kandra. 

Andesitische Erttptivmassc. — Im Vordergründe kretazeische Kalke. 
Aufgenommen den 26. Mai 1900, 2h p. m. von S. 



das war jetzt im Sommer ganz unbedenklich, aber 
im Winter, wenn hoher Schnee liegt, oder im 
Frühjahr zur Zeit der Schneeschmelze, dann ist 
der Verkehr auf dieser Strecke vollständig unter- 
bunden. 

Bei einer Quelle (5 Uhr 3 Min.) führte eine 
sehr primitive Holzbrücke für Fussgänger über 
das Wasser, sonst fehlten alle künstlichen Fluss- 
übergänge. Während am nördlichen Eingang zum 
Thal die Kalke nach Norden fielen, verflächten 
hier dickbankige Schichten unter geringerem Winkel 
nach Norden, eine Strecke weiter südlich wurde 
die Lagerung völlig horizontal, und schliesslich 
konnte so^ar ein Fallen nach Süden konstatiert 
werden, woraus sich die Auffaltung einer Anti- 
klinale ergiebt 

Von Westen her mündete das Hadjili Derc, 
über dem von hier aus nicht sichtbar das Dorf 
Hadjili liegt, in den Giök-Su, und von Osten her 
brach das Kör-Dcrc, ein wildes, romantisches Thal, 
durch die Berge. Kine kurze Zeit war über dem 
Thaleinschnitt die Bergkuppe des Kurudju-Tepe 
sichtbar, dann schuhen die Felskulissen sich wieder 
zusammen und entzogen den Gipfel unseren Blicken. 
Wir bogen nun in ein kleines rechtsseitiges Neben- 
thal ein und stiegen dann über nach >. »rden fallende 

Fitsn«r, Forschungeo auf der Bithyniscben Halbinsel. 8 



Kalke am Hange aufwärts. Bei der Kara-Punar 
[Schwarze Quelle], wo die hellen Kalke mit 15^ 

nach Norden verflächten, machten wir (6 Uhr 
4 Min.) im Walde einen kurzen Halt und gewannen 
darauf (6 Uhr 43 Min.) die Höhe des Bergrückens, 
von der sich ein Ausblick auf den Kurudju-Tepe, 
zu dem sich unsere Höhe als Wakuf-Dagh hinüber- 
zog, die im Nordwesten zwischen Kabakos-Dere 
und Darlyk-Dere gelegene Berggruppc der Manhair- 
Daghlar und auf die Berge bei Gebse weit im 
Südwesten eröffnete. 

Auf einem ganz scheussiichen Wege über Kalk- 
trümmer ging es am jenseitigen Hange durch dichtes 
Eichengebüsch schräg bergab, bis wir (7 Uhr 3 Min.) 
die ersten Häuser von i ükanly, das als Nacht- 
quartier in Aussicht genommen war, vor uns er- 
blickten. Vor unserem Eintritt in das Dorf wäre 
es beinahe noch zu einem wütenden Rossekampf 
gekonmien; mit gesträubter Mähne und gehobenem 
Schweif ging plötzlich ein don weidender starker 
Hengst unter hellem Wiehern auf den vom Saptieh 
gerittenen Hengst los, der gute Miene machte, die 
Herausforderung an/imchmcii. Selten habe ich 
einen Irupp Reiter so schnell aus dem Sattel 
springen sehen I Glücklicherweise waren die Füsse 
des Rauiboldes für den Weidegang gekoppelt, und 
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dieser daher in seinen Bewegungen gehemmt; vor 
den kräftigen Karbatschhieben des Saptieh räumte 
er denn auch schliesslich das Feld. 

Die Bewohner von Tükanly waren noch draussen 
auf ihren im Thalgrunde zerstreut liegenden Feldern 
oder im Walde bei der Arbeit, und die Dunkelheit 
war schon längst herabgesunken, ehe uns eine 
gastliche Pforte geöffnet wurde. Schliesslich wurden 
wir aber sehr freundlich aufgenommen und bewinet. 

Uber die von hier auslaufenden Weg\'erbindungen 
wurden mir folgende Angaben gemacht: 

Route nach Gcbsc: Durakly (i StJ.) — 
Giaurhadjilar (i—i Std.) — Tepekiöi (i— i Va Std.) 

— Kössclcr (% Std.) — Dcmirdjücr (Vt Std.) — 
Tauschanly ( Std.) — (jcIxsc (i'^j Std.); das 
Dorf Peüdli bleibt rechts liegen. 

Route nach Aghva-Iskelle: Had)ili(2Std.) 

— Giök-Su (1V2 Std.) — Denisly (1 Std.) — Obeili 
(VsStd.) — Davudlu {'j^ Std.) — Giökmaslü (V^ Std.) 
^ Issakiöi (V« Std.) — Koltükkiöi, dort Brücke 
über den Giük-Su (V2 Sid.) — K\l} Lljl.ir (V2 Std.) 

— Müslüm-Jenikiöi (V, Std.) — Jakubiy (Va Std.) 

Aghva-Iskelle (Vt Std.). — Das Akabad-Dere fiiesst 

östlich von Aghva-Iskelle ins Meer, der Giök-Su 

mündet etwa V4 Stunde weiter westlich. 

Die Entfernung von Tükanly nach Ismid über 

8» 
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Taschköprü beträgt 7 Std., nach Yarimdja 6 Std.^ 

nach Hereke Std. (wir brauchten 8 Std., aller- 
dings ohne Führer) und nach Dil-Iskelle 6 Std. 

Für die direkte Verbindung Aghva-Iskelle- 
Schile wiirJcii vom Saptieh folgende Ktappeii 
genannt: Jvorfaly (1 Std.) — Schaibly (i Std.) — 
Solarkiöi (V, Std.) — Bozaktsche (i Std.) — Ka- 
radja Std.) — Imranly (i Std.) — Aktscheki- 
lissa (i Std.) — Kabakos (i Std.) — Tschairbaschi 
(i Std.) — Schüe (i Std.). 

t'ber die Wegverbind uni,^ Schile — Ismid 
wurden mir in Schile durch einen griechischen 
Hllndler folgende Angaben gemacht: 

Schile — Jenikiöi (1V2 Std.) — Karabclli (2 Std.) 
KemaU (V« Std.) — übeili Std.) — Daudly 
(V4 Std.) — Giökmaslü ( V4 Std.) — Issakiöi (V* Std.) 
— Koltükkiöi (V4 Std.), hier auf einer Brücke über 
den fluss, dann durch das Aghva-Boghas nach 
Kylydjlar (\^^ Std.) — Kedjekiöi (5 Min«), auf einer 
Brücke über das Aghva-Dere nach Geredeli (5 bis 
IG Min.) — Khatiblar (5 Min.)) Beendigung des 
ersten Tagemarschs; Kreuzungspunkt der Strassen 
nach Schile, Aghva-Iskelle, Kandra (6 Std. entfernt) 
und Ismid. Am nächsten Tage von Khatiblar nach 
Keramidin (5 Min.) — Ahatly (10 Min.) — Küt- 
schtiklü (10 Min.) — Avdan (5 Min.) — Issaklar 
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(5 Mm.) — AktsdwoTm {^^ Std.» ^ Abdi<P«9chjt< 
\3m , Scd.) — Budsekler = BödTcklcr"^ ( ' , Std.) 
— I/elivellikiöi '= Deli-VeliJer" i lo Min,) — TschilV 
likkiöi<\ Std.) — Kaiaardia i\ SwLl — Onitsch« 

taslar ( ^ j Std. ) — Sepctdii ( ^ . Std,) — Ismid { ' ^ Std. ), 

Diese Route auf Strecken mit m^em 

lünerar d.^nn n:it dem von Tchihatchet^^ hei^angcnen 
Wege zusammen; die Zeitangaben meines grie- 
dusdicn Gcwährsmaimes für die dnxeliieii Ab> 
sehn. 11 c ^t^r Rcuie .- nv: nieist \ic\ zu knapp, wie 
sich schon aus einem Vergleich mit der vorscehcn- 
den Wegstxecke Tükanly— Aghva-Iskelle^ die mit 
iener von ObeU: bis K} hd-^-r /i:sanimcn:.,'lt. icicht 
ergiebt (2^^ Std. gegen i\ Std.). Die Marschzeit 
Ton Khadblar nach Ismid gab der Grieche auf ins* 
gesamt 9 bis 10 Siuncen an. w. ■■nach vlic c:n2clneri 
Wegstrecken proporuonal zu vergrössem sind,*^) 
Femer verdanke ich Herrn Referendar Kar) 



Man vergleiche hierzu ij5 von H. Kiepert bejrbeäete 
Mnerar Tchihatcheßs in Erfkcfl \o. 20 zu Peterm, Geo^. 

MüL iSöj S. 44: Tschile — Kofukjvj — Karadjakioi — 
(Mailar- - Essekw: - KuItuk—KiliJjUr OSiJ. — Sufifurlu i Std- ' 

— Aldan [Avdan] i StJ. — Sjtl.ir [wohl Issdkhr] i 5fiJ 

— Aktscheovj f', Std.' — Abai-Pjschakiöi i SU.) — ß<>- 
äjekler i Sü.' — Ktiljschh-Derekiöi ' ^ SU.! - ZXiwi/jr 
f^'i SU. — Ekhtr-Og'füu [wohl besser Okdji'Oghlu] j';t SU^ 

— Ismid (s'jt SÜLJ. 



Huber, derzeit in Derindje, einige Angaben über 

clux^ch ihn von emcm in Ismid ansässigen Jager 
erfragte Strassenzüge, die iiier gieicii mit angeiügt 
werden können: 

Anadoii-Kavak — Schile 12 Std., 
Schile — Kandra 12 Std., 
I\audra — Kefken 4 Std. 
Kandra — Agiiva-lskelle 6 Std«, 
Aghva-Iskelle — Schile 6 Std., 
Jenikiöi — Kürgen-Punar 4'/2 Std., 
Kürgen-Punar — Taschköprü 1 7« Std., 
Taschköprü — Belankiöi — Derindje 6 Std., 
Kürgen-Punar — Hereke (Stadt) 5 Std. 

Die Kürgen-Punar, woW richtiger Gülgen-Punar 
[Buchenquellej liegt, wie ich aus einer von dem 
betreffenden Gewährsmann angeferdgten , rohen 
Skizze ersehe, westlich vom Mittellauf des Giök-Su. 

Am folgenden Morgen (24. Juli) ritten wir 

5 Uhr 42 Min. a. von Tükanly in südsüdwestlicher 
Richtung zu Thal über Kalke, die unterhalb des 
Dorfes nach NO., etwa 10 Minuten weiter nach 
ONO. fielen. Von einer flachen Höhe gewannen 
wir einen freieren Blick nach \A^esten und sahen 
die vom Giök-Su durchiiossene Furche zu unserer 
Rechten annähernd S. — N. verlaufen, jenseits der- 
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selben erhoben sich die ^um Teil bewaldeten Höhen 
zu etwa 300 m, wurden aber nach Süden hin 

iiiedrli^er. Wir gelangten nun (6 Uhr 16 Min.) in 
ein herrliches Waldthal, das liaranlyk-Dere, das 
nach Westen zum Giök-Su geht und vor nicht 

weit zurQckliegcnLler Zeit h;iung ein Schauplatz 
räuberischer i'beriälle gewesen sein soll, und 
stiegen dann ziemlich steil in Windungen zur Höhe 
eines Ikrgspornes aul. Von hier an hielt sicli Uer 
Weg auf der Höhe der rechten Seite des Giök- 
Su-Thales, das auf seinem Grunde nicht gut gang- 
bar zu sein schien, lune Anzahl von bis 100 m 
rel. hoher bewaldeter Bergkuppen schnitt die Aus- 
sicht nach Osten ab. 

Kurz vor dem auf dem Berghange gelegenen 
Dorfe Aladjilar, über dem eine Berggruppe als 
südliche Fortsetzung des Kurudju-Dagh au&tieg, 
verliess uns (7 Uhr 2 Min.) der Saptieh, um nach 
Schile zurückzukehren; denn wir waren hier an 
der Südgrenze des Verwaltungsbezirkes (Kasa), in 
dem er stationiert war, angelangt. Um 7 Uhr 
16 Min. ritten wir unterhalb des aus 30 Häusern 
bestehenden Dorfes thalwärts durch Ackerland zum 
Büyük-Dere [grosses Thal], das nach Westen in 
den Giök-Su geht, und stiegen auf seinem Südufer 
auf einem fahrbaren Wege zum Dorfe Kurtdjaleh 



— I20 — 

auf, während auf dem nördlichen Ufer des Büyük- 
Dere die Ortsdiaft Ömerly zur Rechten und 
das Dorf Inebölu weiter aufwärts zur Linken 
blieben. 

Unterhalb Kurtdjaleh wechsellagerten dünn- 

plattige Kalke mit grauen Mergeln bei Nordost- 
Fallen, daneben traten Sandsteine und feine Kon 
^omerate auf, doch vermag ich tlber das gegen* 
seitige Verhalten der beiden \ orkommnisse nichts 
Näheres zu sagen, da meine Tagebuchaufzeichnung^ 
die femer rote Thonschiefer auf dem Thalgrunde 
jenseits des Dorfes erwähnt, aus einem mir nicht 
mehr erinnerlichen Grunde gerade an dieser Stelle 
sehr knapp und lückenhaft ist. 

Nach weiterem stetigen Absteigen erreichten 
wir (8 Uhr 44 Min.) den Grund des Hauptthaies, 
das als TaschköprQ-Dere [Steinbrückenfluss] in zahl- 
reichen Windungen das Bergland von Osten her 
durchsägt und sich dann nach Norden wendet. 
An der ÜbergangssteDe über das gegen 20 m breite, 
wasserführende Flussbett standen wieder helle Kalke 
an, die mit 24® nach Ost veriiächten. Zehn Mi< 
nuten später passierten wir das auf der linksseitigen 
Uferhöhe gelegene Dorf I n e vizly, wo die gleichen 
Kalke nach Nordost fielen, und folgten einem 
Seitenthal aufwärts. 
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In vielen Windungen führte der Weg in ein 
anderes kleines Waldthal, dessen Boden mit den 

zerbröckelten Trümmern von Thonschiefern, die 
mit den Devonvorkommen des Bosporus grosse 
Ähnlichkeit zeigten, bedeckt war. An seinem Aus- 
gange lag das Dorf Kurts chally (9 Uhr 27 Min.) 
mit etwa 60 Häusern, bei dem vnr aus dem eigent- 
lichen, schiErfer zerschnittenen Berggebiet in einen 
weiten Thalkessel mit sanft gerundeten Formen 
hinaustraten. Diese vom Kodja-Dere von West 
nach Ost dm'chflossene Senke schaltet sich zwischen 
dem von uns soeben durchschrittenen Berggebiet 
und dem erhöhten Südrande der Halbinsel am 
Golfe von Ismid ein. Hoher Verwitterungsschutt 
bedeckt den Boden der Senke, zu der lange, breite 
Schuttkegel vom nördlichen Bergrande hernieder- 
steigen. Allem Anschein nach haben wir hier einen 
alten Seeboden vor uns, dessen Hohlform durch 
das Niedersinken einer Scholle längs W. — ^O. ver- 
laufender Bruchspalten erfolgt ist, und dessen 
Wassermassen zum Abfluss nach Norden gelangten, 
nachdem die Erosion des überfliessenden Wassers 

die hemmenden Felsschrankea durchsägt hatte. 
Diesen ganz ähnliche Verhältnisse Schemen weiter 
westlich am steil abfallenden Südfuss des Yelken- 

Tepe zu herrschen, wo v. d. Goltz ein vier Kilo- 
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meter breites, sanftes Thal zwischen den Ortschaften 
Denisli, A'iran und Djumakiöi antraf.^*) 

Auf breiter Fahrstrasse ritten wir von Kur- 
tschaliy nach Süden, schnitten 9 Uhr 42 Min. dicht 
bei einem mosleminischen Friedhof die Telegraphen- 
linie Skutari-Ismid und berührten 10 Uhr 14 Min. 
das aus 25 Häusern bestehende Dorf Sevindikli 
und 15 Minuten später das Dorf Karamatly mit 
20 Häusern. Das 3 — ^4 Kilometer breite Thalbecken 
war dicht besiedeh; am Südrande wurden die Ort- 
schaften Marti a und Yasyr sichtbar, weiter im 
Osten die Dörfer I s p a h i 1 ar (50 Hauser), K u r u k- 
schikiöi (15 H.) und Kara-Yakubly (20 H.), 
amNordrandeTschongurlu (20 H.), Kyghyrly 
(5H.) [von den Eingeborenen Gierler ausgesprochen], 
Büyürleh, das Doppeldorf Ekschioghlukiöi 
mit zusammen gegen 100 Häusern undNaibkiöi 
(60 H.). 

Unser Weg führte an zwei alten Friedhöfen 

vorüber das Thal nach Westen aufwärts; um 11 Uhr 
30 Min. verliessen wir die leicht gangbare Strasse, 
überschritten das Kodja-Dere und kletterten an dem 

h Miellen Berghange, der die Thalsenke im 
Süden umrandet, empor. In etwa 400 m Hohe 



*V V. d, Goltz a. a. O. S. ^6. 
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verfluchte sich die Höhe plateauartig, ausgedehnte 
Ackerflächen breiteten sich aus, und in ihrer Mitte 

lag das aus etwa 60 Häusern bestehende Dorf Kai - 
burdja (11 Uhr 54 Min.) auf nach Nordost ver- 
flachenden Kalken. Wir befanden uns jetzt auf 
dem südlichen Randgebirge, das durch mehrere 
W. — O. verlaufende, tief eingeschnittene Thäler in 
eine Anzahl von Bergzügen aufgelöst wurde. 

Wir blieben zunächst auf der vom Dorfe Ival- 
burdja gekrönten Höhe, kreuzten den nach dem 
im Norden jenseits eines Thaleinschnitts sichtbaren 
Dorfe Almadjik führenden Fahrweg, kletterten 
in eine von üppiger Vegetation erfüllte Erosions- 
rinne hinab, in der rötliche i'honschicicr von 
devonartigem Charakter entblösst waren, und 
stiegen dann steil zu einem anderen Bergzuge nach 
Westen hinaui, wo wir schhes^licii auf die lahrbare 
Verbindung Almadjik — Hereke gelangten. Diese 
führt auf der linken Uferhöhe eines dem Almadjik- 
Dere tributären Baches aufwärts durch niedere 
Eichenvegetation, durchschreitet das Berggebiet des 
Serdje-Tepe in 560 m Höhe und steigt dann nach 
Hereke in südwestlicher Kichtung herab. 

Während sonst überall Verwitterungsschutt das 
Felsgerüst verhüllte, trat auf dem Passübergange 
der ariiüseartige bläuiichrötliche Sandstein zu Tage, 
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der an dem Aiil bau aller höhere Partieen im öst- 
lichen Abschnitt des Südrandes einen grossen An- 
teil zu nehmen scheint. Wir überschritten i Uhr 
40 Mm. den Pass zwischen zwei höheren Kuppen, 
deren nördliche 646 m erreicht, und hielten um 
2 Uhr 5 Min. nahe dem Ostausgange von Hereke« 

Statt der Strasse durch den Ort zu folgen führte 
uns der angebüch des Weges kimdige türkische 
Begleiter in das am Südhange von Hereke O. — W. 
verlaufende Thal und auf die jenseitige Höhe, von 
wo wir erst nach mühevollem Klettern den richtigen 
Weg zur Bahnstation aufzufinden vermochten. 
Dieses letzte Wegstück stellte in dem sengenden 
Sonnenbrande, der scharf von den nach Süden 
fallenden hellen Kalken reflektiert wurde, ganz 
ausserordentliche Anforderungen an die schwin- 
denden Kräfte, aber die Hoffnung, den Nachmittags- 
zug, der mich meiner Familie in Pera wieder zu- 
führen sollte, zu erreichen, trieb mich vorwärts. 

Doch das alte türkische Wort: ,31 adjeledn 
min el scheitan — die Eile ist des Teufels Werk" 
sollte sich auch hier wieder bewahrheiten! Ab 
ich den Südrand des Kuiuk-Tepe erreicht hatte, 
von wo sich der Blick auf den Golf von Ismid 
und sein Gestade aufthat, da kroch an der Riviera 
eine lange, schwarze Schlange entlang, deren Rachen 
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dunkele Rauchwolken ausstiess. £in Segenswunsch 
war es gerade nicht, den idi dem zam Bosporas 
fahrenden Zug nachsandte. 

In Rücksicht auf das zerschnittene Gelände war 
ich mit meinem Diener schon fenseits Hereke vom 
Pferde gestiegen, um die ermatteten Tiere zu ent- 
lasten, und .wir hatten den Abstieg zu Fuss fort- 
gesetzt. Völlig erschöpft langten wir 3 Uhr 10 Min. 
auf der luscnbahnstation an und fanden dann ein 
schattiges Plätzchen unter breitwipfltgen Platanen 
am Meeresufer, wo uns ein erfrischender Luftzug 
umfächeile. Glücklicherweise gab es noch am 
Abend eine Zugverbindung nach Derindje^ wo das 
kleine Gasthaus der Eisenbahn uns aufnahm. 

So war denn auch der centrale Teil der Halb- 
insel mit gutem Glück auf neuen Wegen durch- 
schritten worden. Mit Befriedigung konnte ich auf 
die Jb-rgebnisse der letzten vier Tage zurückblicken, 
doch zugleich regte sich der lebhafte Wunsch, 
noch einmal in das Gebiet zurückkehren > ii krimicn, 
um auf Grund der nun gewonnenen iirlaiirungen 
die noch vorhandenen Lücken weiter auszuftlllen 
und einen deutlichen, aul sichere Beobachtungen 
gestützten I^berblick über den Aufbau des nach 
so vielen Richtungen hin interessanten Kodja-Ili zu 
gewinnen. 



Namentlich das Bergland im Osten des Giök- 
Su, der Kurudju-Dagh und Dodu-Dagh tiben eine 

grosse Anziehungskraft auf mich aus; hollentlich 
kann ich recht bald den Fuss auf ihre Gipfel 
setzen 1 



III. Zur physischen Geographie des durch- 
forschten Qebietes« 

Die Bithynische Halbinsel bildet ein von Ost 
nach West gestrecktes Landband von 140 km Länge 
und 40 — 50 km Breite, das im Norden und Süden 
durch tektonische Bruchlinien begrenzt wird, an 
denen Landschollen in die Tiefe gesunken sind. 
Im Norden hat sich in geologisch junger Zeit der 
ziemlich regelmässig gestaltete Trog gebildet, der 
heute von den Gewässern des Schwarzen Meeres 
eingenommen wird, und dessen Wände sich unter 
geringem Winkel nach der Mitte neigen. Im Süden 
dagegen finden wir den tiefen, grabenförmigen 
Einbruch des Golfes von Ismid. Diese vom Sakaria 
sich westwärts erstreckende Depression, die gleich 
der des Golfes von Gemlik und des Sees von Nicäa 
nur tektonischen Vorgängen ihre Entstehung ver- 
danken kann, setzt sich aus vier Becken zusammen: 
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1. dem Sabandja-See, der durch eine gegen 
40 m hohe Bodenschwelle vom Meere geschieden 

wird und hydrographisch dem Stromgebiet des 
Sakaria angegliedert ist, 

2. der inneren Bucht bis zum Gölzuk-Burnu 
mit Tiefen bis 40 m, 

3. dem mitderen Abschnitt bis Dil-Burnu mit 
Tiefen bis 180 m, 

4. dem ^iusseren, in das Marmara-Meer hinein- 
greifenden Teil, der mit 1250 m und 1225 m die 
nahezu bedeutendsten in diesem Binnenmeer be- 
kannt gewordenen Tiefen in sich einschliesst. 

Bemerkenswert ist, dass die grössten Tiefen in 
sämtlichen drei Meeresbecken — der Sabandja-See 
ist noch nicht ausgelotet — nahe am Südrande 
liegen, wo demgemfiss der Böschungswinkel am 
grössten und die Dislokation am bedeutendsten ist. 

Dass die Bodenbewegungen auch in der Gegen- 
wart hier noch nicht zur Ruhe gekommen sind, 
beweisen die Flrdbcbcn, von denen diese Gegenden 
wiederholt heimgesucht worden sind. Das pleisto- 
seiste Gebiet oder das Schüttergebiet erster Ord- 
nung des jüngsten grossen l rdhebens vom Juli 
1894 umfasst die genannte Depression, den Golf 
von Ismid und seine Randgebirge im Norden und 
Stiden, und die grosse ^Vchse dieses last elliptischen 
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Gebietes ist der Mittellinie des Golfes ziemlich 
parallel gestellt.*^) 

Weismantel, O., Die Erdbeben des vorderen Klent' 
ästen in geschichtlicher Zeit. In.-Diss. Marburg i8gi. — 
Eschen ha gen, M.j Erdmagnetismus und Erdbeben in Sitz.- 
Ber. K. Preuss. Akad. d. Wiss. Berlin i(S*()4, S. 1161^ — iiyz. 

— Maas, G.y Das Erdbeben von Konstantinopel i8g4. in 
Himmel und Erde, i8gf^ , VII , S. 409 — 426 , 4f;8 — 4Öy. — 
Davison, Charles, On the velocity oj the Constantittople 
Earthquake-Pulsations of July 10, i8g4 in Nature, London u. 
N.-York L, S. 4^0 — 4s i- — Dybowsky, X., Tremblemcnt 
de terre de Turquie, observee ä Adabazar in La Nature, 
Paris XXII, 11, S. •28fj~-2gi. — Eginitis , D., Le Tremble- 
ment de terre de Constantinople in l' Astronomie, Paris, XIII, 
S. 4Tj—42g. — Derselbe, Sur le tremblemem de ierre de 
Ctmsumimople du 10 juiüet i8g4. Auszug in Compt. Rend. 
Acad, d, Säenc. Paris CXIX, 5. 4^^4^3- — Derselbe, Le 
tremMement de terre de Omstantmople du 10 juillet i8g4 in 
Annales de Geogr. Paris 18^, IV, 5. 151—165 mit Karte. 

— Girard, Jules, Le tremblement de terre de Constantinople 
et sa r^percussion en Euti^ in Revue de Geogr, Paris XXXV, 
5. 236—258, — Marie^Xavier, P,, Les tremblements de 
terre du gclfe d^Ismidt (Nicomidie) in Le Cosmos, i8gs avrÜ 
S. 105 ff' — Moureaux, Sur le tremblement de ierre de 
Constantinople in Compt. Rend, Acad. d, Sdenc* Paris CXIX 
S. 251—252. — Rendelmann, Oscar-Bey, Le tremble- 
ment de terre de Constantinople (juillet i8g4). 8^ 2j S. 
Paris i8g4. — Terremoto di Constantinopoli (10 luglio i8g4) 
in B. Mens. Osscrv. Centr. in Moncalieri, Torino XIV, 
S. IJ2 — i^. — Tremblements de terre en Turquie in La 
Nature. Paris XXII, 11, S. 158— 15g. — Die auf den Stationen 
der Anatolischen Eisenbahn gemachten Erdbebenbeobachtungen 
werden von mir in Kürze in Petermanns Geogr. Mitteilungen 
veröffentlicht werden. 
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Die pon tische Küste verläuft von der SalLaria- 
Mündung zunächst auf rund 36 km in WNW.- 

Richtung bis zu dem Landvor:$prunge , dem die 
beiden kleinen Kirpe-lnseln vorgelagert sind, und 
wendet sich dann nach Südwest. Dieser letztere, 

nur 1 1 km lange Küstenabschnitt ist Steilküste und 
durch die in das Land einschneidenden Buchten 
von Kefken und Kaimas, den Kirpe-Liman und 
eine vierte unbenannie Einbuchtung gegliedert. 
Von nun an wird die Richtung eine rein ost-west- 
liche bis zu dem Kap, das von der Stadt Schile 
eingenommen wird; das bewaldete Bergland tritt 
dicht an das Meer heran, dessen Brandung den 
ungestörten Verlauf der Küstenltnie unterbrochen 
und zahlreiche kleine Buchten zwischen den Schich- 
ten härteren Gesteins eingenagt hat. Während im 
Allgemeinen der Verkehr mit dem Hinterlande 
durch das Küstengebirge erschwert wird, bietet 
sich jenem eine günstige Ansatzstelle an der Bucht 
von Aghva-(Akova-)lskelle, in die zwei tief aus 
dem Süden der Halbinsel herniedersteigende Fluss- 
läufe, Aghva-Su und Giök-Su^ einmünden. Die 
Verkehrswege rühren in diesen bciJcn i-lussthalcrn 
aufwäns, und am Unterlauf derselben ist eine breite, 
fruchtbare Niederung entstanden. 

ln\ Westen von Schile springt die Küste zurück, 

Fitzner, Forschungen au( der Bithynischen Halbinsel. 9 



um eine nach Nordnordwesten weit geöftnete Bucht 
mit flachen Ufern zu bilden, in welche sich von 
Osten her der Schile-Su ergiesst. Die Richtung 
der sanft geschwungenen, meist von einem breiten 

Dünenstreifen begleiteten Küstenlinie ist nun auf 
weitere 20 km bis 2um Kara-Burnu, der Melaina 
Akra des Altermms, einer weit in das Meer hinaus- 
ragenden Basaltmasse, nach WNW., während das 
Schlussstück bis zum Bosporus in der Hauptsache 
ost-wesdich angeordnet ist. Die Landvorsprünge 
von Galara-Burnu, Elmas-Tabia, an dessen West- 
Seite das grosse Riva-Dere in den Pontus einmündet, 
und Yum-Burnu, die sifmtlich der Zone vulkanischer 
Gesteine angehören, verleihen dieser Küstenstrecke 
ihre Gliederung. 

Die Südküste der Halbinsel am Marmara- 
Meer zerfällt in zwei Hauptabschnitte: 1. die ost- 
westlich verlaufende Küstenstrecke Ismid — Velken- 
Kaya-Bumu, die den inneren Teil des Golfes 
von Ismid im Norden säumt, von rund 30 km 
Länge, und 2. die SO. — ^NW. gerichtete Küsten- 
linie vom Yelken-Kaya-Bumu bis zum Moda-Burnu 
an der Bosparus-MüaJung, wclclier der aus 4 
grösseren und 5 kleineren Inseln bestehende 
Archipel der Prinzen -Inseln vorgelagert ist, mit 
rund 40 km Länge. 
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Im innersten Teile des Golfes von Ismid west* 
lieh bis zum Zeitün-Burnu legt sich zwischen Meer 

und Gebirge ein bis 3 km breites, leicht gewelltes 
Niederland, das die aus den Bergen zu Thal führen- 
den Wasserläufe zum Teil aufgeschottet haben und 

das durch alluviale Landanreichcrungen aus dem 
Meere (vergl. S. 54—55 und Fig. 5) vergrössert 
worden ist Einige Kilometer westlich von Yarimdja 
tritt das Randgebirge aber immer naher an das 
Meer heran, bis schliesslich nur noch eine wenige 
Meter breite Strandterrasse spärlichen Raum fQr 
Strasse und Eisenbahn freilässt. Nahezu die ganze 
Strecke bis zum Yelken-Kaya-Bumu ist Steilküste, 
an der das Gebirge mit jähem Abbruch endet. Nur 
der östlich des Kaba-Burun mündende Dil-Dere 
hat eine breitere Bresche in die Felsmauer gelegt. 

Jenseits des Velken- Kaya -Bumu werden die 
Berghöhen niedriger, die Abdachung zum Meere 
sanfter, aber dennoch gelangt fast aller Orten der 
Charakter einer Abrasionsküste durch einen niederen, 
aber stets steilen Strandhang deutlich zum Aus- 
druck. Während aber an der einen Stelle die 
Brandungswellen kleine Buchten in das Land ein- 
geschnitten haben, sind durch den Niederschlag des 
bei diesem Prozess aufgearbeiteten Gesteinsmaterials, 
das von der Strömung an der Küste endang ge- 



— 132 — 

führt wird, mehrere der Küste vorgdagerte kleine 

Felsinscln wie Kap I-avla. die Halbinsel im Westen 
von Tuzla, welche das Ivap Hagios Georgios und 
Tu2-Buruii an ihren Spitzen trägt^ und das drei- 
zackige 1 tsch-Burun am Ostrandc der Bucht von 
Tuzla landfest geworden. Diese Vorgänge werden 
gefördert durch die Schwemmmassen, die von 
mehreren wassen eiclien Mu^^chen in das Aleer ge- 
tragen werden. 

Die Verbindung zwischen den beiden Meeres- 
indiMdücn, dem Pontus und der Propontis, ver- 
mittelt der Bosporus, der in der Richtung 
NNO. — SSW. die thrakisch-bidiynische Landbrücke 
durchschneidet. Genauer betrachtet ist der Verlauf 
der Bosporusfurche ein zickzackförmiger mit zehn* 
maligem Wechsel der Richtung, wobei das euro- 
päische und das asiatische Ufer einen ziemlich regel- 
mässigen Parallelismus aufweisen. Verfolgen wir 
den Verlauf des bithynischen Ufers, so finden wir 
folgende Abschnitte: 

1. von AnadoU-Fener bis Mudju-Bumu, 22 km 
(Luftiinie), NO.— SW. 

2. von Mudju-Üurnu bis Selvi- Bürau, 2,2 km, 
N.— S. 

''V Vergl. auch Toula, Geologenfahrten am Marmara- 
Meer. S. 10— n. 
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3- von Selvi-Burnu bis Beikos, km, WNW. 
—OSO. 

4. von Beikos bis Pascha-Baghtschc, 2,1 km, N. — S. 

5. von Pascha-Baghtsche bis Kanlidja, 2,9 km, 
N0^/,0.— SWV4W. 

6. von Kanlidja bis Anadoli - Hissar, 24 km, N. 
■"■ 

7. von Anadoli-Hissar bis Kandilli, 1,1 km, NO. 
— SW. 

8. von Kandilli bis Tschengelkiöi, 2,9 km, N. — S. 

9. von Tschengelkiöi bis Skutari, Spitze, 4,7 km, 
NO.— SW. 

10. von Skutari, Spitze, bis Moda Bumu, 5,1 km, 

NNW.— SSO. 

Wird die Mittellinie des Bosporus der Betrachtung 
zu Grunde gelegt, so ergeben sich folgende Rich- 



tungen : 

KO.— SW 10,8 km 

2. NWV4N.— SOV4S . . • . 4^5 „ 

3. NO.— SW 2,6 „ 

4. N. — S 2,8 „ 

5* ONO.— WSW 1,1 „ 

6. N. — S. i^o „ 

7. NOV4N.-SWV4S 2,3 „ 

8. NOV4O.--SWV4W, ... 4yl » 



9. NV4NW.— SV*^^- trompetenförmige Mündung. 



Der Bosporus bewirkt in Gemeinschaft mit dem 
Hellespont den Wasseraustausch zwischen dem 

Schwarzen Meere und dem Mittelländischen Meere. 
Dieser Austausch ist ein doppelter, er fuhrt einer- 
seits dem Mittelmeer salzarmes, andererseits dem 

Schwarzen Meer saLzreiches Wasser zu. 

Das Binnenbecken des Schwarzen Meeres em- 
pfSngt durch die Donau und die Übrigen in das- 
selbe einmündenden Zuriüsse wie auch durch die 
unmittelbaren atmosphärischen Niederschläge eine 
sehr beträchtliche Süsswasserzufuhr, die sich ihrem 
leichteren spezitischen Gewicht entsprechend ober- 
flächlich über dem schwereren Salzwasser aus- 
breitet und — soweit es nicht zuvor verdunstet — 
durch den Bosporus in das Marmara-Meer und aus 
diesem durch die Dardanellen in die Ägäis als 
Oberflächenstrom abfliesst. Horizontale Gliederung 
der Meerengen und Windrichtungen bedingen 
weiterhin dessen örtliche und zeitliche Ausbildung. 
Nach den im Herbst 1872 an Bord der „Shear- 
water"* durch Wharton angestellten Beobachtungen 
beträgt im Bosporus die Geschwindigkeit der Strö- 
mung im Durchschnitt 1,27 m, im Maximum 
2,3 m in der Sekunde; vergleichsweise sei er- 
wähnt, dass die Strömung des Rheins bei Ko- 
blenz im Mittel 1,9 m beträgt. Starke, anhaltende 
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Winde aus dem nordöstlichen Quadranten erhöhen 
die Geschwindigkeit sehr merklich, während süd- 
westliche Winde einen hemmenden Einfluss aus- 
üben und unter Umständen einen Stillstand der 
Strömung ja selbst in allerdings seltenen Fällen ein 
Abströmen des OberÜächenwassers in entgegen- 
gesetzter Richtung verursachen können. 

Unter dem salzarmen Oberflächenstrom bewegt 
sich ein Untei ström, der salzreiches, daher schwe- 
reres Mittelmeerwasser dem Schwarzen Meere zu- 
führt. Seine Geschwindigkeit erreicht nur etwa 
0,55 ^ Sekunde und ist am Eingang zum 

Pontus, wo das schwere Salzwasser mit schnellem 
Sturz in die Tiefe schiesst, am grössten. Die 
neutrale Zone zwischen diesen beiden Strömungen 
wurde noch ausserhalb des Bosporus im Marmara- 
Meer in 12 m Tiefe, zwischen Stambul und Skutari 
in 18 m, in der halben Länge des Bosporus in 
35 m und nahe dem Schwarzen Meer in 40 m 
Tiefe festgestellt; die beiden in entgegengesetzter 
Richtung verlaufenden Strömungen liegen also 
keilförmig übereinander. Femer wurde in Tiefen 
unter 50 m eine im gleichen Sinne mit dem Ober- 
Üächenstrom sich bewegende Strömung nachge- 
wiesen, die jedenfalls durch wirbelartige Gegen- 
ströme, die an Hindernissen zurückprallen, ver- 



ur$acht wird. Nach den Berechnungen Makarows 
werden durch diese Unterströmung des Bosporus 
im Jahre 178 km* schweren, salzreichen Mittelmeer- 
wassers in das Becken des Schwarzen Meeres ein- 
geführt, während die Donau etwa die gleiche Menge 
süssen Wassers liefert.*®) 

Ihrer vertikalen Gliederung nach stellt 
die Halbinsel eine von Süd nach Nord geneigte 
Tafel dar; ihre bedeutendsten Erhebungen liegen 
im Süden, und von dem besonders in semem öst- 
lichen Abschnitt erhöhten Rande, der im Serdje- 
Tepe zu 646 m autsteigt, senkt sich das Land zum 
Pontus, um hier mit einem Steilrande abzubrechen. 

*V Daräanelles and Bosphorus, reports ontheeur- 
rents, London, Hydrogr. Ojf. i896* — A, de Gueydon, 
DetarminaHon des cmnrants sous^marms in Reime mark, iS9S^ 
^•33^' ~ W^oeikow, Die Tiefseeforsdiungen im Sckmar-' 
zen Meer im Jahre i8go in Peterm» Geogr* Mitt, tSgt, 5. ^ 
Ins ^* — F. Wrangell u. N, Andrussow, Die Expedition 
SU Tiefenmessungen im Schwarzen Meer in hwesL AT. Russ. 
Geogr, Ges. Petersburg XXVI, S. j4D 410. Andrussow, 
Physical Exploration of the Black Sea in Geogr. Journ., 
London I, S. 49—51- — Magnaghi in AtU del Primo Con- 
gresso Geogr. Ital, Genua 1894. — J. Chajnowsski, Die 
untere Bosporus-Strömung in Morsskoj Ssbornik i8q^ No. q. 
— K. Natterer, Tiefsccforschuriiren im Marmari-Meer auf 
S. M. Schiff „ Taitrus'' im Mai iS(j4 in Denkschr. K. Akad. 
d. Wiss. Math.-Natuni'. Cl. Wien iSg^. LXII. Berichte der 
Komf7ussion für Erforschung des östlichen Mittelmeeres, 4. Reihe, 

S. IQ— II']. 
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Das tliessende Wasser ist es vor allem gewesen, 
das der sonst einförmigen abgeschliffenen Denu- 

dationsfl^'chc des (jcbietes die Gliedtnmi; verliehen, 
das seine Bodenplastik ausmodellicrt hat, ferner 
hat auch der Hitnegrad und damit die Widerstands- 
fähigkeit gegen die abtragenden Kräfte der ver- 
schiedenen Gesteine, die an dem Aut bau der Halb- 
insel beteiligt sind, einen Wechsel der Formen be- 
dingt. 

Den Westen beherrscht der Bergstock des Alem- 
Dagh, auf dessen von Nord nach Süd. gerichteten 
Kamme die abgerundeten Ivuppen des Yarym-Tepe 
2u 423 m, des Bütun- oder Örenler-Tepe zu 446 m 
und des Kara-Bair zu 398 m sich erheben. Parallel 
zu diesem Massiv und von ihm durch den Thalriss 
des Amautkiöi-Dere getrennt zieht im Westen eine 
zweite Bergreihe von Nord nach Stid, welche die 
200 m-Höhenstuie übersteigt und durch den Katardje- 
Tepe (255 m), Öktsche-Bai'ri (275 und 286 m), 
Karlü-Dagh mit dem Muihar-Tepe (320 m), Gös- 
Tepe (285 m) undMustaia Kahaya (250 m) bezeichnet • 
wird. Der Querriegel der Korudjular (353 m) stellt 
die Verbindung zwischen den beiden Bergreihen 
im Süden her. Im Osten wird das Alem-Dagh- 
Massiv durch die breite Furche des Riva-Dere, im 
Süden durch den Oberlauf des Taschly-Dere bis 
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zu seiner rechtwinkligen Umbiegung nach Norden 
am Fusse des Taschly-Tepe begrenzt. 

Weiter nach Südosten vorgeschobene Vorposten 
sind die Berge im Nordosten von Paschakiöi Kaleh- 
Bair (365 m), Tschiplak-Tepe (306 m) und Tschatal- 
Dagh (380 m). Sie vermitteln in Gemeinschalt mit 
dem 366 m hohen Teferitsch-Bair in einem nach 
Westen geöffneten Bogen die Beziehungen zu dem 
Berglande im Südwesten, dem Aidos-Dai^h ( 531 m), 
Karabasch-Bair (406 m) und Kaisch Dagh (436 m). 

Der südliche Randwall ist zunächst weiter öst- 
lich weniger scharf ausgeprägt, dabei lockerer ge- 
fügt; die Aidiniy-Bair erreichen nur 195 m, die 
Berge bei Gebse der Beylik-Dagh und Ghazy-Dagh 
sind nur 271 und 305 m hoch, dabei wird das 
Bergland mehrfach von Querthäiern durchbrochen 
und in einzelne Abschnitte aufgelöst. Erst Östlich 
des Dil-Dere beginnt ein festerer Zusammenschluss, 
die rundlichen, dem Gebirge aufgesetzten Höhen 
steigen rasch zu 400 und 500 m auf und gipfeln 
im Serdje-Tepe nordöstlich von Hereke mit 646 m 
und im Tschine-Tepe nördlich von Dehndje mit 
637 m, auch die Berge weiter östlich weisen noch 
ansehnliche Höhen auf, bis im Norden des Sabandja- 
Sees wieder ein Absinken der Gebirgsschwelle gegen 
die Sakaria-Senke hin erfolgt 



Digitized by Google 



Im Norden wird der längs des Golfes von Ismid 
ziehende Gebirgsrand durch eine Reihe von mulden> 
fönnigen Emsenkungen begrenzt, die ihre Ent- 
stehung wohl den gleichen ic klonischen \'orgängen, 
welche den langgestreckten Trog des Golfes von 
Ismid gebildet haben, verdanken. Nur im Norden 
des Serdje- 1 epe scheint die Verbindung mit den 
Berggruppen des Binnenraumes nicht unterbrochen 
zu sein, sondern ein engerer Zusammenhang mit 
dem doppelgiplligen Kayaly-Dagh (634 und 655 m) 
und dem 451 m hohen Yelken-Tepe im Nordwesten 
vorhanden zu sein. 

Das ganze centrale Gebiet der Halbinsel ist ein 
durch zahlreiche Erosionsrinnen zerstückeltes Berg- 
land, dessen Höhen nach Norden gegen den Pontus 
hin abnehmen. Die bedeutendste Erhebung, die 
yirohl gegen 600 m aufsteigen dürfte, findet sich 
im Osten, annähernd nördlich des Tschine-Tepc, 
in den Uergmassiven des Kiii Lidju-Tef'e und Boz- 
kuru-Bair, denen der Aghva-Dagh im Norden vor* 
gelagen ist. Diese gewaltige, das bithynische Land- 
band von Süden nach Norden durchziehende Ge- 
birgsmasse ist wahrscheinlich im Osten durch eine 
Bruchlinie, deren Verlauf das Büyük-Dere folgt, 
begrenzt; denn östlich davon linden wir einen ganz 
anderen Landschaftscharakter, sanft ausgeglichene 
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Bergformen mit breiten Thaizügen, und nur am 
Rande des Schwarzen Meeres sehen wir eine Fol^e 
schroffer ausgeprägter Küsienberge, an denen 
namentlich randüch angeordnete Eruptivmassen 
wie der Baba*Tepe bei Kandra einen erheblichen 
Anteil 2u nehmen scheinen. 

Den topographischen Verhältnissen entspricht 
der Verlauf der Wasserscheide, die tief nach 
Süden greift und hart an das Marmara-Meer heran* 
tritt. Während daher die diesem zuströmenden 
Gewässer fast durchweg nur kurze, im Sommer 
meist versiegende Rinnsale bleiben, gelangen die 
pontischen Zuflüsse zu der denkbar grössten räum- 
liehen Entwickelung. Die Quellen des Riva-Dere, 
Darlyk-Dere, Giök-Su und Büyük-Dere liegen nahe 
dem Südrande, und die aus ihnen entspringenden 
Flüsse, von denen allerdings kein einziger schiffbar 
ist, durchbrechen in tief eingesägten Querthälem 
das centrale Bergland und besitzen, da sie wieder- 
holt dem Schichtstreichen folgen, einen mehrfach 
gewundenen Lauf. 

An dem geologischen Aufbau dieses Ge- 
bietes haben sicher nachweisbar Ablagerungen des 

Devon, der Trias, der oberen Kreide, des Eocän 
und des jüngsten Terdär^ ferner von älteren 
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Intrusivgesteinen der Granit und jüngere Eruptiv- 
gesteine teilgenommen. 

Die älteste Formation, das Devon, besitzt seine 
mächtigste Oberflächenentwickelung im Westen, 
im Bosporusgebiet, wo es durch die tiefe Furche 
des Bosporus selbst und die zu diesem geneigten 
Thalrisse gut aufgeschlossen ist; ostwärts taucht 
es unter jüngere Schichten unter und gewinnt in 
dieser Richtung eine weit grössere Ausdehnung, 
als TchihatchefP ihm zusprechen zu können ge- 
glaubt hatte. 

Die Gesteine zu beiden Seiten des Bosporus 

sind zu Unterst dunkele Thonschiefer und Mergel- 
schiefer mit Kalklinsen, darüber dunkele, meist 
blaugefärbte Knollenkalke mit schieferig mergeligen 
Zwischenlagen, dichte, oft schwarze Kalke, die von 
weissen Kalkspatadern durchsetzt werden, dann 
schieferige Sandsteine mit glimmerigen Schicht- 
Hachen, mehrfach durch Kisenox}'d bräunlich ge- 
färbt, oder festere Sandsteine, die in eine Art Grau- 
wacke tibergehen. Nach den lokal begrenzt an 
einigen bieiien, so besonders bei Arnautkiöi und 
Balta-Liman auf der europäischen Seite und bei 
Kanlydja auf der asiatischen Seite, in den Schiefern 
und Sandsteinen, seltener in den Kalken auftreten- 
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den Fossilien sind diese Ablagerungen dem Unter- 
devon einzuordnen. 

Das gan^e Gebiet ist von mannigfachen tekto- 
nischen Störungen betroifen und durch zahllose 
Verwerfungen gebrochen und zerstückelt worden, 
daneben sind in den Bruchspalten vieler Orten 
andesitisch-porphyrische Eruptivgesteine in schma* 
len Gängen emporgedrungen. Streichrichtung und 
Fallwinkel wechseln oft auf engem Raum, bei aller 
scheinbaren Regellosigkeit lässt sich aber doch für 
das Streichen das Vorherrschen zweier, sich recht- 
winklig kreuzender Hauptrichtungen, einer nord- 
wesdichen und einer nordösdichen, feststellen. Auf 
der asiatischen Seite ist die Streichrichtun^ bei 
Moda und Haidar Pascha NW. bei SW.-Fallcn, am 
Tschanüidja-Dagh N. bei ösüicher Veriiächung, im 
oberen Körfesthal NNW., zwischen Körfes und 
Kandili N. und O. — ^W,, von Kandili bis Beikos 
herrscht die NW.-Richtung vor, dann wendet sich 
die Streichrichtung mehr nach N. und schliess- 
lich NO. 

Die Genesis des Bosporus ist wiederholt der 

Gegenstand des Meinungsaustausches der Geologen 
gewesen, ohne dass aber bis jetzt eine endgültige 
Lösung dieses Problems herbeigeführt worden 

Ware. Hinsichtlich der Fra^e, ob der Bosporus 
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durch Einbruch an längst vorhandenen Spalten 
entstanden oder ob er mit dem Heilespont die 
oberflächlich erhalten gebliebenen Reststticke eines 
Flusslaufes, der in seinen übrigen Teilen in den 
Becken des Pontus, der Propontis und Ägäis nieder* 
gesunken ist, bildet, möchte ich mich der letzteren 
Ansicht zuneigen; denn der Bosporus trägt durch- 
aus 4en Charakter einer tief eingeschnittenen Ero- 
sionsrinne, die in ihrem zickzackförmigen Verlauf 
dem W echsel der Hauptstreichrichtungen zu folgen 
scheint. Dagegen ruft die von Neumayr und Suess 
und nach ihnen von Philippson vertretene An- 
schauung, dass die Bildung dieser fluviatilen Furche 
in jüngster geologischer Vergangenheit, in postplio- 
cäner Zeit, erfolgt sei, nicht leichthin abzuweisende 
Bedenken hervor. Die Funde von Dreissensia 
rostriformis Desh. im Bosporus und im Marmara- 
Meer stehen dieser Hypothese entgegen und lassen 
auf eine schon zur Zeit der Bildung des jüngeren 
Steppenkalkes vorhandene Verbindung nüt dem 
Pontus schliessen. Die Ablagerungen der sarma- 
tischen Stufe besitzen am Rande des Marmara- 
Meeres eine weite Verbreitung, und Andrussow 
i^^l iLibt einen miocanen Bosporus konstruieren zu 
können, der westiich des paläozoischen Massivs in 
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der Richtung Derkos — Ischataldja eine breite 
Meeresverbindung herstellte.^ ^) 

Jedenfalls ist nach der Ausmeisselung der 
heutigen Üosporusnnnc eine Niveau Veränderung 
eingetreten, wobei es unentschieden bleiben muss, 
ob eine Hebung des Meeresspiegels oder eine 
Senkung der Landniasse erloigt ist; denn die posi- 
tive Strandverschiebung hat nicht nur den Bosporus, 
sondern auch die unteren Laufstrecken der in ihn 
einmündenden kleineren J^^rosionötiialer, die das 
Devonplateau durchschneiden, ausgefüllt und so 
zahlreiche Limane geschaüen, deren charakte- 
ristischer grüsster Vertreter, das Goldene Horn, 
der unter Wasser gesetzte Unterlauf des vereinigten 
Kiathane-Su und Alibey-Su ist. 

Hochstcttcr und nach- ihm Philippson hatten 
angenommen, dass das Devon nicht etwa allmäh- 

K. E. A. V. Hoff, (jcschicjiti' di'}' durcJi l 'bcrlicferung 
iwickgCMnestnen natütiicken VcrändcniUi^en der Lrdoberjläche 
T. I S. wiff. — Ferd. v. Hoc liste Her, Die geologischen 
Verhdlinissc des östlichen Teils der europäischen Türkei in 
Jahrb. K. K. Rcichsanstalt, Wien iSjo, XX, S. jOs — 4/)2. — 
Bo'iatziSf Grundlinien des Bosporus. In.-Diss. Königsberg , 
iSS-j. — Philippson, Bosporus und Hellespont in Geogr. 
Zeitschrift, i8g8, — Franz Toula, Eine geol^ftsche 

Reise nach Kleinasien in Beiir. z, Paläont u. Geo/. österr.' 
Ung, u. d, Orients, i8g8, S,-A., dessen Anhayig „Bosporus 
und Hellesponif* S. 22—26, 
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Fig. 9. Centrales BergUnd bei Haisan Punari. 

• Durchbruch des Giök-Su mich X<K, im fernen Hinter gründe der Aghwa- 
Dagh, rechts der Senkt' die lierggruppc des Kssen-Oghlu-Tepe. 
Aufgenommen den 23. Juli l'JUO, 2 h p. m. von W. 




Fig. 10. Centrales Bergland bei Hassan-Punarl. 

IV,- O. streichende Höhen nördlich des Giök-Su. — Gebiet der Oberen Kreide. 
AuJ genommen den 23. Juli 1900, 2 h p. m. von SIV, 



lieh unter das TeniKr von Stambiü untertaucht, 
sondern gegen dieses an einer Verwerfung, die 

dem Goldenen Horne folgt und dann in derselben 
Richtung nach Nordwesten fortstreicht, scharf ab- 
schneidet. Diese Anschauung ist nicht zutreffend, 
sondern die Ablagerungen setzen sich auch auf 
dem Südufer des Goldenen Homes fort Bei einer 
Fahrt um die alten Stadtmauern fand ich (23. März 
1902) vor dem Egri-Kapu steil gestellte Kalke, die 
nach Nordwest einfielen, und einige Wochen später 
konnte ich auf dem mosleminischen Friedhofe bei 
Eyub nahezu saigere Thonschiclcr beobachten, die 
nach Osten, etwas nördlicher und höher dann in 
entgegengesetzter Richtung nach Westen verflächten. 

Die 1^ rage nach dem Aufbau der byzantinischen 
Halbinsel ist natürlich wegen der dichten Bebauung 
und der auf der Stelle des alten Byzanz hoch auf- 
gehäuften Schuttmassen schwer zu beantworten, 
ich vermochte nur mit Sicherheit festzustellen, 
dass der eigentliche Baugrund aus jungtertiaren 
Schichten besteht. Während der Zeit meiner An- 
wesenheit inPera (1900) wurden gerade die Funda* 
mentierungsarbeiicn iiir den vom Deutschen Kaiser 
gestiiteten Gedenkbrunnen aul dem Hippodrom aus- 
geführt und dabei die alten Bauschuttmassen, die 
eine Machilgkcit von 4,2 m hatten, durchstossen: 

Fitzner, Forschungea auf der Bithynischen Halbinsel. lO 
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unter denselben stand ein hellgrüner mergeliger 

Thon an, der mit den gleichen Gebilden der 
i^vantimschen Stule bei San Stefano und weiter 
westlich identisch ist. Ob aber als Liegendes noch 
Devon vorhanden isi, durite unter den herrschen- 
den Verhältnissen so leicht kaum zu ermitteliL sein. 
Die vorstehend genannten devonischen Gesteine, 

die aul der europäischen Seite in breiter Ausdehnung 
bis an die Westgrenze des Vorkommens herrschend 
sind, bilden auf der asiatischen Seite nur einen 
3 — 4 km breiten Saum längs des Buspurus und 
werden dann von gänzlich versteinerungsleeren 
Quarziten und festen Quarzkonglomeraten Über- 
lagert. Diese Gesteine haben eine grosse Verbreit 11 n <^, 
sie treten etwa 4 km östlich vom Tschibuk-Liman 
auf, bilden die Höhen des Alem-Dagh und weiter 
südlich das Massiv des Kaisch-Dagh und Aidos- 
Dagh wie auch einen grossen Teil der Prinzen* 
Insdn, die nur vom Fesdande losgelöste Bruch- 
schollen darstellen. 

Die Schichten sind im Nordwesten nahe dem 
Bosporus stark gestört, sie sind nach Tchihatcheff 
dort teils völlig senkrecht gestellt, teils verüächen 
sie sehr steil mit 70 — 80^ nach SSO.^^) Am Ost- 
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rande des Alem-Dagh fand ich Quam^eröU: und 

als Liegendes meist grünlich gefärbte Grauwacke- 
Sandsteine und -Schiele r, die bei schnell wechselnder 
Streidirichtimg bald saiger standen, bald unter 
Winkeln von 20 — 60^ nach ONO., N. und NW. 
fielen. Auch die Senke zwischen Alem-Oagh und 
Kaisch-Dagh gehön diesem Quarzitgebiet an, das 
hier über steilgestellten roten Thonschiefern liegt, 
jedoch lassen die aus mächtigen Schuttmassen 
aufragenden Felsbänke eine deutliche Schichtiuig 
selten wahrnehmen. 

Eine solche wird erst wieder im Kaisch-Dagh 
erkennbar, wo tlber violetten Quarzkonglomeraten 
in Hohen von rund 200 m an weisse und luthche 
Quarzite nahezu horizontal ausgebreitet sind bei 
ost-westlichem Streichen. Die Nordseite des Berges 
ist stufenartig ausgewittert, die Winkel der einzelnen 
Stufen aber meist mit gelblichem Verwitterungs- 
schutt angefüllt und ausgeglichen. Erheblichere 
Störungen weisen die Quarzitbanke des Karabasch- 
Bair, der dem Kaisch-Dagh südlich angelagert ist, 
auf, da sie hier mit ziemlich steilem Winkel nach 
Süden zum Marmara-Meer einfallen. 

Es handelt sich, wie schon die rundhche Ver- 

^tterangsform der Berge erkennen lässt (vergL 

Abbildung Fig. 2j, ersichtlich nicht um Quarzite 

10* 
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im eigentlidieii Sinne, sondern wahrscheinlich um 
quarzitische Sandsteine, die durch noch nicht näher 
erlgründete Vorgltnge zum grössten Teile umge- 
wandelt worden sind. Nach der Tiefe zu gehen 
diese sogen. Quarzite in blaurötliche, glimmer- 
führende quarzitische Sandsteine über, wie ich 
dies deutlich am Kaisch-Dagh und auf der diesem 
benachbarten Insel Proti erkennen konnte. Die 
höheren Lagen sind ausgebleicht und haben ihren 
Glinmiergehalt verloren. 

Bei Büyük Bakaikiöi am Austritt des Samandra- 
Dere aus dem Bergpiassiv waren dunkele, dick- 
schichtige Thonschiefer aufgeschlossen, l^die völlig 
auf dem Kopfe standen oder unter sehr steilem 
Winkel nach NO* verflachten. Sie erwiesen sich 
als ungemdn reich an Versteinerungseinschlüssen 
des Unterdevon und sind besonders deshalb inter- 
essant, weil sie das erste Fossilvorkommen in 
grösserer Entfernung von der Küste darbieten. Die 
reiche Ausbeute, welche ich an dieser Stelle machen 
konnte (s. S. 19—^0), wird gegenwärtig durch Herrn 
Geheimrat Freih. v. Fritsch in Halle bearbeitet. 

Wenn man den Pass zwischen dem genannten 
Massiv und dem Aidos-Dagh überschreitet, so findet 
man auf der Südabdachung zunächst wieder Quar- 
zite, die mit 25^ nach Südost verflächen, darunter 
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nach NNW. lallende rutliche Schiefer, glimmer- 
haitige Sandsteine und hierauf wiederum denen von 
Büyük Bakalkiöi ähnliche dunkele, steilgestellte 

Schiefer, die mit jenen annähernd die gleiche Nord- 
west-Streichrichtung haben, aber anscheinend völlig 
fossilleer sind. 

Dann treten wir von Soghanly ab in das Gebiet 
der grauschwarzen und dunkelblauen Kalke, die 
hier eine wellige Hügellandsdiaft von mehrfach 
karstanigem Charakter bilden. Ihr Liegendes bilden 
zwischen Pendik und Kartal dünngeschichtete 
Kalke, dunkelgraue Sandsteine und sandige Schiefer 
mit vorwiegendem Nordwest-Streichen, die zum Teil 
sehr reich an DevonfossiUen sind. Die Schichten 
sind vielfach gestört, gefaltet und dislodert, und 
gegen Kartal hin werden die dunkelen knolligen 
Kalke und Schiefer von Gängen eines porphyrischen 
Eruptivgesteins durchbrochen. Die Devonablage- 
rungen setzen sich ostwärts über die Gegend von 
Gebse hinaus fon, wo zwischen diesem Orte und 
Dil-Iskelle sich Triasschichten einschalten. 

Steigen wir nun vom Küstensaum zu dem den 
Golf von Ismid im Norden mnrandenden Bergzuge 
auf, so finden wir violette Quarzkonglomerate, rote, 
vielfach etwas glimmerige Thonschiefer und rote 
arkoseartige Sandsteine, die öfters fein verarbeitet 



porphyrisches Material einschliessen. Dieselben sind 
meist stark aufgefaltet^ und das Randgebirge lässt 
eine Antiklinale erkennen. Nach Norden legen sich 
helle Kalke, so bei Hereke, oder wie bei Yarimdja 
braungraue Sandsteine an, die wohl der Kreide an- 
gehören. Die letzteren sind als Strandbildung an 
Ort und Stelle entstanden; denn sie schliessen in 
ihren unteren Schichten rödiche Pardeen des Liegen- 
den ein, das zumteil aufgearbeitet und dann wieder 
abgesetzt worden ist. 

Tchihatcheff, der diese durch ihre violette oder 
rote Färbung gekennzeichneten Ablagerungen der 
Kreide einordnete, giebt an, dass sie auch das 
Hügelland nördlich vom Sabandja-See bilden und 
sich bis nahe an den Sakaria [ziehen; zwischen 
Sinanoghlu und Adabasar fand er ferner als Liegen- 
des bläuliche Kalksteine, die dem devonischen Ge- 
stein im Westen der Halbinsel sehr ähnlich waren, 
die er aber wegen der Nachbarschaft von weiss- 
lichen Kalken gleichfalls für ein Kreidegebilde 
halten zu müssen glaubte. Für den Südrand des 
Sabandja-Sees werden von Tchihatcheff grobe und 
feine Konglomerate angegeben, die horizontal ge- 
lagert sind und in Lager von blauem lliun und 
Sand übergehen.'^) 

Tckihatcheff, tf. A O. //, 5. 7Sh-Ä>. 
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Bevor ein sicherer Fossilfund eine absolut zu- 
verlässige Bestimmung des geologisdien Alters 
dieser Schichten ennöglicht, muss ich sie dem 
Devon zustellen, wiewohl es nicht ausgeschlossen 
bleiben mag, dass sie einer jüngeren Formation, 
vielleicht dem Rotliegenden, einzuordnen sind. 
Toula hat östlich von Gebse Schichten angetroiien, 
die ihn an gewisse Gesteine des Rotliegenden leb- 
haft erinnerten.^®) Mir wurde femer ein Stück 
fossiles Holz zugestellt, das anscheinend diesen Ab- 
lagerungen entstammte, doch vermochte ich die 
betr. Fundstelle leider nicht mit Sicherheit festzu- 
stellen. [Wahrscheinlich sind auch die Quarzite und 
quarzitischen Sandsteine viel jünger als Devon.] Ich 
beobachtete sie zuerst bei Scherif Alai-Tschiftlik in 
der Senke zwischen dem Kaisch-Dagh und dem 
Alem-Dagh, sie setzen sich dann im Norden öst- 
lich über das Riva-Dere hinaus fort; denn ich fand 
nördlich von Mudarlü über dem Thal des Murtad- 
Dere den gleichen roten, arkoseartigen Sandstein 

mit dünnen tiefrotbraunen Zwischenlagen in steilen, 
O-W.-streichenden Schichten. Daneben traten bei 
Ovadjik, etwas südlich davon, dunkele glinmier- 



^) Toula, Eine geologische Reise nach Kkinasien. 
S**A* S. 5'. 
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haltige Grauwacke-Schiefer und -Sandsteine auf, die 
denen von Adampol am Alem-Dagh ganz nahe 
stehen, also wohl gleichfalls als devonisch anzu- 
sehen sind. Sie stehen saiger bei nördlichem 
Streichen oder verflachen mit. 20^ nach WSW., 
daneben zeigt sich weiter thalauiwärts gen Norden 
ein häufiger Wechsel von Fallwinkel und Streich- 
richtung. 

Im Norden des centralen Teiles der Halbinsel 

konnte ich das Vorkommen devonischer Ablage- 
rungen in der Gegend südöstlich von Schile be- 
obachten; hier fand ich am Ostausgange des Ober- 
dorfes von Jenikiöi vor dem Abstieg zum Kabakos- 
Dere anstehende Thonschiefer und als deren 
Hangendes Quarzite, die mit 35^ nach Nordost ver- 
flächten. Jenseits des Kabakos-Dere traf ich dann 
noch in der tief eingeschnittenen Erosionsfurche 
eines kleinen Seitenthaies einen Block sehr grob- 
körnigen Quarzkonglomerats an. Am Golfe von 
Ismid konnte v. Fritsch gegenüber der Landzunge 
vor Hersek in einem weisslichen, stark zersetzten 
Gestein das Vorkommen von Irilobiten nach- 
weisen.^^) Das östlichste von mir beobachtete Devon- 



•V K. V. Fritsch, Acht Tage in KlemasUn in MitL Ver. 
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vorkommen dürfte das am Westufer des Tschark- 
Sa nordwestlich von Adabasar sein, wo bei Osman- 

Bey-Tschiftlik graue Thonschiefer anstanden. Die 
Ostgrenze des Devongebietes ist also ganz wesent- 
lich weiter nach Osten zurückzuverlegent als Tchi- 
hatcheff es gethan hat; das Devon v^ird oberfläch- 
lich von jüngeren Ablagerungen verhüUt, schneidet 
aber jedenfalls erst an der Sakaria-Senke ab. 

Als Intrusivgestein in den devonischen Ablage- 
rungen tritt rötlicher Granit auf, dessen Gegen- 
wart mir zwischen EschikU und Baitschik nachzu> 
weisen gelang. Er ragt dort an der Südabdachung 
zur Propontis aus den oberliächlichen Schuttmassen 
in den bekannten abgerundeten Blöcken auf, und 
der grusige graniu^chc \^erwitterungsscluLtt setzt 
sich bis über Baitschik hinaus fort. Weiterhin fand 
ich in einer ausgehobenen Grube bei Soghanly am 
Südiüsse des Kaisch-Dagh-Massivs ein stark zersetztes 
Gestein, das möglicher Weise feinkörniger Granit 
ist, aber noch der Untersuchung harrt, und auch 
bei Denndje fanden sich über der Kisenbahnstation 
Gerolle, von denen sich vielleicht noch eine Ver- 
wandtschaft mit granitischem Gestein wird nach- 
weisen lassen. 

Die Frage, ob die Carbonformation, die 
weiter östlich bei Eregli am Pontus in ihrer pro- 
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duktiven Ausbildung ansteht und längs des Küsten- 
saumes eine weite Verbreitung besitzt, auf der 
Bithynischen Halbinsel vertreten ist, muss ich noch 
offen lassen. Im oberen Thaie des Dm-Dere, eines 
rechtsseitigen Zuflusses zum Riva-Dere, fand ich 
steil nach Südost verflachende Schichten eines 
hochkrystallinischen Kalksteins mit Versteinerungs- 
spuren, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Kohlen- 
kalk besitzt. 

Das Vorkommen der Trias wurde zuerst durch 
Franz Toula nachgewiesen; derselbe beobachtete 

in dem ersten Einschnitt der Eisenbahn östlich 
von Gebse diskordant über roten grobkörnigen 
Konglomeraten dünnplattige lichte Mergel, Sand* 
steine und hellgelbe, sandige mergelige Kalke, ähn- 
lich gewissen ,,Rauchwacken^S die typische Fossilien 
der oberen Pardcen der Werfen er Schichten, 
vor allem Gervüleien einschlössen.*^) Weiter ost- 
wärts auf dem halben Wege nach Dil4skelle fand 
ich, wie vordem Toula, in einem dunkelen, sehr 
zähen Kalkstein Ammoniten, eingeschlossen, die dem 
Muschelkalk der oberen alpinen Trias zugehören. 

Ein dem Habitus dieser dunkelen Triaskalke 
ausserordentlich ähnliches Gestein sah ich im Nord- 
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.Westen der Halbinsel östlich vom Rivadial in der 

Umgebung von Mudtirlü, und auch die bräunlich- 
grauen Kalksteine, die am rechten Uier des Riva- 
Dere im Thaleinschnitt des Deirmen-Dere anstehen, 
lassen es z\^'^eifelhaft erscheinen, ob sie noch dem 
Devon oder schon der Trias zuzuteilen sind. Un- 
sicher ist gleichfalls die Stellung der rotbraunen, 
glimmcrreichen, feinkuniigcn Sandsteine westlich 
von Ismid und die der dünnblätterigen, sehr 
glimmerreichen Sandsteine im Altyn-Oglu-Dagh 
östlich dieser Stadt, die beide lebhaft an den 
Unteren Buntsandstein des Harzgebietes erinnern* 
Während das Triasvorkommen räumlich be- 
schränkt zu sein scheint, besitzen die Ablagerungen 
der Kreideformation eine ungleich ausge- 
dehntere Verbreitung auf der Halbinsel; denn sie 
nehmen fast den ganzen Ratim zwischen dem 
Unterlauf des Riva-Dere und dem Sakaria ein und 
reichen vom Pontus bis an das Marmara-Meer 
heran. In der Hauptsache bestehen sie aus weiss- 
lichen, kieselig-mergehgen Kalken, kalkigen Mergeln 
und dünnblätterigen Sandsteinen. Diese Schichten 
gehören nach den an verschiedenen Orten, so bei 
Gebse, Dil Iskelle, zwischen Aktsche-ova und Abdi- 
Paschakiöi, bei Kandra, bei Armascha und nördlich 
vom Sabandja-See gemachten Fossilfunden dem 
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oberen Senon an/*) ihr Streichen ist im west- 
lichen Abschnitt vornehmlich nordwestUch, im öst- 
lichen Abschnitt nordöstlich. Die höchste Erhebung 
im Kurudju-Tepe, der wohl gegen 600 m hoch 
sein dürfte, liegt etwa in der Mitte des Gebietes 
zwischen den Flussläufen Giök-Su und Büyük-Dere. 

Das Land im Westen davon ist stark gebirgig 
und zerschnitten, der nackte, weisse Kalkfels steht 
aller Orten zu Tage, er ist vielfach verkarstet, und 
das Vorkommen von Terra rossa nicht selten. Die 
Fltlsse haben sich tiefe, schmale Durchbruchsthäler 
in die meist nach Nordost verflachenden Kalk- 
schichten eingesägt, und nur hier imd da bietet 
eine Thalweitung Raum für eine dichtere Bebauung. 
Das Querthal im Mittellauf des Giök-Su lässt einen 
Faltensattel mit langem nördlichen und kurzem 
südlichen Schenkel erkennen, und eine gleiche Auf- 
faltung ^eigt sich bei Hereke am Südrand. Im 
flussersten Nordwesten zwischen dem Unterlauf 
des Riva-Dere und dem Schile-Su, wo das kreta- 
zeische Gebiet buchtartig nach Westen ausgreilt, 
herrschen Sandsteine vor, die oberflächlich durch 
die Verwitterung stark aufgearbeitet sind. In dieser 
Gegend scheint die Schichtstörung eine selir geringe 

•V VergL Tchihatcheff, a. a. O. //, S. 44-^62, 
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gewesen zu sein ; denn bei Saklykiöi sind die wohl- 
geschichteten Sandsteine kaum merklich nach Nord- 
ost geneigt. Das Thal des Riva-Dere scheint eine 
wichuge Leitlinie zu sein; jedenialls sind westlich 
desselben kretazeische Ablagerungen nidht mehr 
nachgewiesen worden. 

Elinen anderen Charakter als der Westen und 
der centrale Teil zeigt der Osten. Hier sehen wir 
sanfte Formen vorherrschend, abgerundete Hügel 
mit langgezogenen Hangen, dazwischen breite Thal« 
zQge, die eine ausgiebige wirtschattliche Nutzung 
ermöglichen. Anstehendes Gestein ist hier selten, 
auf weite Strecken gar nicht zu tinden, ein uef- 
gründiger Verwitterungsboden verhüllt das feste 
Felsgerüst. Wo Schichten zu Tage treten, zeigen 
sie eine nur unbedeutende Störung, unter geringem 
Winkel verflächen sie bei Kandra nach Südosten, 
und ahnlich sind die Verhältnisse auf der von 
Tchihatcheff begangenen Strecke Schile — ^Ismid im 
Thal des Büyük-Dere, wo die Fallrichtung nord- 
westlich ist. l^rst gegen den SüdranJ bei Ismid 
hin treten wieder grössere Discordanzen m Streich- 
richmng und Fallwinkel ein. 

Wahrscheinlich von der Kreidc/cMt an erfolgte 
aus langgestreckten Längsspaiten der Ausbruch 
junger Eruptivgesteine, die wir an zahl- 



reichen Punkten der ponüschen Küste, weniger 
am Marmara-Mccr, wo sie auf die Kostenstrecke 

westlich von Gebse beschränkt zu sein scheinen, 
beobachten können. Es sind vorwiegend Dolerite, 
Trachyte und Andesite, welche voip Bosporus bis 
zur Insel Kalpe zahlreiche Landvorsprünge bilden. 
Die bedeutendste Erhebung im Osten, die 142 m 
hohe Berggruppe des Baba-Tepe nordöstlich von 
Kandra, besteht aus hellen Andesiten; die Kegel 
sind in einem nach Süden offenen Halbkreise, dem 
ehemaligen Krater, angeordnet. Aus ihm sind 
vulkanische Massen weit gen Süden geüossen; denn 
die Decke von Mandelsteinen reicht mit geringen 
Unterbrechungen dicht bis an die Stadt Kandra 
heran. 

Im Norden sind der Kreide als ein schmaler 

Saum längs des Schwarzen Meeres Gebilde des 
Eocän angelagert. Sie wurden zuerst durch 
Hommaire de Hell auf den kleinen Inseln bei 
Schile nachgewiesen, wo sie aus Lagen von Mergeln 
und grobem Kalk mit spatigen und sehr dichten 
Partieen bestehen und leicht geneigte Bänke 
bilden.^*) Weiterhin fand ich auf dem Gipfel des 
genannten Baba - Tepe ein mit verschiedenen 
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Nuxnmulitenspedes angefülltes Kalkgestein, das 
sicher aus der unmittelbarsten Umgebung dieses 
Berges stammt. Im Osten desselben beobachtete 
ich in Übereinstimmung damit einen sehr steil 
nach Stbden verfiächenden Kalkstein mit zahlreichen 
organischen Resten, anscheinend Kaikaigen. Weitere 
Nachweise über das Vorkommen von Eocän liegen 
nicht vor, und man darf wohl annehmen, dass 
dieses nur ein schmales Band im Norden bildet. 

Ein graugrüner Mergelthon mit Pflanzenresten 
und Landschneckenschalen bei Schile ist wohl als 
junges Tertiär anzusehen und gehört jedenfalls 
der Levantinischen Stufe an; auch im Süden bei 
Gebse wurden durch den Bahnbau jungtertiäre 
Ablagerungen, die Reste von Säugetieren enthielten, 
aufgeschlossen.'^) 

Von Bildungen der geologischen Gegenwart 
seien noch genannt; die an der Pontusküste, be- 
sonders im Westen, hinziehenden Sanddünen und 
die l.;mdanreichcrungen im inneren Teile des Golfes 
von ismid aus Schwemmmassen der in diese Bucht 
einmündenden Gewisser, die besonders amTütün* 
Liman gut zu beobachicn suid (s. S. 54 — 55). 

Als Grundlagen für die Beurteilung der klima- 
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tischen Verhältnisse müssen die Beobach- 
tungen dienen, die in Konstantinopel und Skutari 
angestellt worden sind, und von denen Serien von 
38 und 20 Jahren zur Verfügung stehen. Danach 
gestaltet sich der Gang der Jahreszeiten etwa in 
folgender Weise: auf einen an Niederschlägen 
reichen Winter folgt im April ein kurzer Früiilmg, 
der die Vegetation schnell zur Entwickelung bringt, 
doch schon im Mai erhöht sich die Temperatur 
zu sommerhcher Wärme, die im August ihren 
Höhepunkt erreicht. Niederschlfige sind in dieser 
Jahreszeit sehen, die Hitze wird aber durch fast 
ständig wehende Nord- und Nordostwinde ge- 
mildert. Gegen das Herbstäquinoktium hin mehren 
sich die Niederschläge wieder, und es folgt dann 
ein heiterer, schöner Herbst mit milder Witterung, 
dem erst gegen die Wintersonnenwende fühlbare 
Kälte ein Ende bereitet. 

In ihren Hauptzügen wird die Lufcdrkulation 
in erster Linie durch die allgemeine Verteilung des 
Luftdrucks auf der Osthälfte der Nordhemisphäre 
bedingt, daneben ist aber von grossem Einfluss die 
räumliche Stellung zwischen zwei Meeresbecken 
von beständigen Temperatur- und Luftdruckgegen- 
sätzen. Am Bosporus ist die nördliche Wind- 
richtung die herrschende; Winde aus dem nörd- 
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Profil durch den Baba-Tepe bei Kandra. 
/. Mergelige Kalke der oberen Kreide. — 2. Krysiallitiischc 
Kalke; wahrscheinlich Bocän, — S, Helle Andesite des Baba- 
Tepe. — 4, Tuff. — 5. Mandelslein als Oberßächenerguss. 




Profil des Agha-Dere bei Ismid. 

/. Sehr feinkörniger, kalkreicher Sandstein. — 2. braune 
dünnplaitige oder schiefrige Kalksleine, — 3, R<abraune 
Schie/erlellen. — 4. Roibrauner feinkörniger, glimmerreicker 

Santlslein: sehr kalkhiiUig. 5. Mergelige Vermtternngs- 
schicht. — ti. H'eissliche utcrgcligc Kalke. — 7. Etwas festere 

helle Kalke. 
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liehen Quadranten wehten in siebenjährigem Mittel 
an 213,5 ^^^^9 südlichen Quadranten 

an 120,9 Tagen. Im Winter bildet sich über der 
osteuropäisch-asiatischen Festlandsmasse ein Gebiet 
hohen Luftdrucks, und die kalten, schweren Luft- 
schichten fliessen nach Süden in ein Gebiet höherer 
Temperatur um die Agfiis, das infolge der grösseren 
Erwärmung unter geringerem Luftdruck steht, ab 
und erzeugen nördliche Winde. 

Die im Frühjahr beginnende P'rwannung des 
Nordens führt einen wechselvollen Luftaustausch 
herbei, südliche und südwestliche Winde stehen 
nördlichen und nordöstlichen nahezu gleichwertig 
gegenüber. Während des Sommers ist die Nord- 
atlantische Anticyklone nach Nordosten vorgerückt, 
und nördüch des Arabischen Meerbusens ist eine 
ausgedehnte Depression entstanden, femer wird das 
Agäische Meer ganz wesentlich mehr erwärmt als 
das Schwarze Meer; diese Verhältnisse bedmgen 
ein Vorwalten der nördlichen Luftströmungen, die 

oft wochenlang die Ik-rrschait bewahren [Etesien 
der Alten] und in ihrer Standigkeit die Segel- 
Schiffahrt in diesen Gewässern fördern oder 
auch den \ crkchr aus dem Süden zum Bosporus 
erschweren. Auch im Herbst erhalten sie sich 
noch das Übergewicht gegen die nun allmählich 

Wittuter, FofSchuDgeD auf der Btdkynischen HalbinBel. II 
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in grösserer Häufigkeit auftretenden Süd- und 

Süd Westwinde. 

Während die Winde aus dem nördlichen Qua- 
dranten, welche über das Schwarze Meer hinwehen, 
erfrischende Kühle bringen, üben die irockeiicn, 
heissen Südwinde eine gegenteilige Wirkung aus. 
Letztere treten meist böig auf und haben in ihrer 
äusseren Erscheinung eine gewisse Ähnlichkeit mit 
den afrikanischen Wüstenwinden, denen sie nahe 
stehen: die Luft wird durch dichte Staubmassen 
getrübt, über die helle Landschaft breitet sich ein 
matter, misstöniger, graugelblicher Schein, und die 
Sonnenscheibe wird merklich abgedunkelt. Das 
Meer ist zuerst spiegelglatt, bleifarben und schwer- 
flüssig, die Oberfläche stumpf, dann geht ein Schauer 
über den Meeresspiegel, dieser beginnt sich zu 
kräuseln, die W^assermassen geraten in Oscillation, 
und die Wellenkämme steigen, bis schliesslich die 
angeregten Wogen mit schäumender Brandung 
gegen die Uferfelsen schlagen. 

Der Beginn des Südwindes ist oft von Nieder- 
schlägen begleitet, wie ich es Anfang Mai in Domaly 
am Pontus beobachten konnte. Der einsetzende 
Südwind staut die vom Schwarzen Meer herein- 
dringenden, mit Feuchtigkeit gesättigten Luftströ- 
mungen auf, zwingt sie zum Emporsteigen und 
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dadurch zur Abscheidung ihres Wassergehaltes, 
bis er durch seine Kraft völlig die Oberhand ge- 
winnt. 

Für die Höhe der Niederschläge besitzen wir 
ausserhalb des Bosporusgebietes keine Messungen, 
sie ist anscheinend grösser als in Konstantinopel 
undSkutari, wo 718 und 742 mm gewessen wurden, 
dazu habe ich den Eindruck gewonnen, dass der 
Osten der Bithynischen Halbinsel niederschlägst 
reicher ist als der Westen. Die Weticrschcide 
scheint etwa im Tha\ des Dil-Dere aufwärts zu ver- 
laufen. Wahrend in den Monaten Juni und Juli 
der Himmel im Bosporusgebiet völlig wolkenlos 
war, konnte ich im Osten häurig Wolkenbildung 
und selbst Nieder8chl£[ge beobachten , und Ismid 
soll wegen seines Regenreichtums sprichwönlich 
sein. Die Ursache für diese Erscheinung ist wohl 
darin zu suchen, dass sich südüch dieser Gegend 

nur etWci 50 km vom Meere entfernt ein hrihercr, 
von West nach Ost streichender Bergzug erhebt, 
der im Kel-Tepe mit 1640 m gipfelt. 

Das Innere der Halbinsel hat im Winter oft 
unter grossem Schneefall zu leiden, die Schneedecke 
erreicht nach Aussage der Bewohner eine Höhe 
von nahezu 2 m; sie hemmt dann natürlich jeden 
Verkehr zwischen den einzelnen Ortschaften und 



wird für die zahlreichen Schafherden, die ohne 

allen Schutz bleiben müssen, verhängnisvoll. 

Im unteren Sakaria-Thal und um den Sabandja* 
See hemm sind Nehelbildungen am frühen Morgen 

überaus haulig: sie linden ihre Erklärung darin, 
dass wärmere, mit Feuchtigkeit gesättigte Luft 
vom Schwarzen Meere in die Senke einströmt und 
über dem in der Nacht durch AusstrahUm;^ stark 
abgekühlten Boden kondensiert wird. Der Frozess 
der Nebelbiidung wird weiterhin gefördert durch 
das niichüiche Abdiessen der Luft an den Berg- 
hängen des nahen Kel-Tepe in das Gebiet geringeren 
Luitdrucks, das infolge der Kontraktion der Luft- 
schichten über den Niederungen entstanden ist. — 
Auch vor dem Bosporus-Eingang sind Nehel- 
bildungen häufig, die dann für die an dieser Stelle 
schwierige Schiliahrt gefährlich werden und schon 
zahllose Unglücksfälle verursacht haben. 

Pflanzendecke und Tierleben auf der 
Bithynischen Halbinsel bieten keine besonderen 
Eigentümlichkeiten dar. Krautsteppe, Maquis- 
yegetation, buschartiger Niederwald und Hochwald 
sind die charakteristischen Typen der ersteren. Die 
Krautsteppe findet sich besonders auf dem nähr- 
armen Boden des Devonplateaus, dessen quarzitische 
Höhen — wenn nicht gan2 kahl oder nur von 
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Flechten überkrustet — allein mit dünnem Gras 

und vereinzelten Dornbüschen bedeckt sind, und 
die Maquisvegetation füllt die erweiterten Thalböden 
im Pontusgebiet. Eine grosse Verbreitung, vor 
allem in der Devonlandschaft, besitzt der busch- 
artige Niederwald, der gewöhnlich aus 2 — 3 m hohen 
Eichenbeständen besteht. Derselbe ist fest in sich ge- 
schlossen und lässt eine niedrigere Vegetation auf 
dem von ihm eingenommenen Raum kaum auf- 
kommen. Die Folge davon ist, dass die Regen- 
güsse den wenig gefestigten Erdboden leichter ab- 
tragen können als dort, wo er von einer dichteren 
Vegetationsdecke geschützt wird. So finden wir 
denn zahlreiche kleinere und grössere Erosions- 
furchen in den Boden eingeschnitten, die das Ge- 
lände vielfach schwer gangbar machen. Zu der 
Dürftigkeit der Vegetation trägt ferner bei, dass 
das Wasser bei der meist steilen Stellung der Ge- 
steinsschichten verhältnismässig rasch in die Tiefe 
sinkt. 

Die Nähe der Gross&tadt mit ihrem ungeheueren 
Bedarf an Heizmaterial und die küstenständige Lage 
haben den Bestand an Hochwald bereits arg ge- 
lichtet. Derselbe ist sommergrün und setzt sich 
zusammen aus verschiedenen Eichen, Weissbuchen, 
Silberlinden, Eschen, Ahornen, Walnussbäumen^ 
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Kastanien, Platanen u. a., dazwischen schiessen 
Haselnusssträucher und Erlengebüsch empor, die 
durch Brombeergerank und die Qematisrebe zu 
einem fast undurchdringlichen Dickicht verstrickt 
werden« Windbruch oder andere äusserliche Ver- 
letzungen haben eigenartige Deformationen verur- 
sacht, merkwürdige Uberwucherungen der Rinde, 
seltsam verzerrte und gewundene Aste oder ein 
Zusammenwachsen mehrerer Individuen, wodtu'ch 
dem Walde oft ein phantastisches Aussehen ge- 
geben wird. 

Die Hochwaldvegetation beschränkt sich auf das 
Gebiet am Alem-Dagh, das centrale Gebirgsland 
mit dem Berggebiet des Kurudju-Tepe, die Gegend 
zwischen Ismid und Armascha und die Kostenberge 
am Schwarzen Meer; zusammen mit den von Busch- 
wald eingenommenen Strichen bedeckt sie immer- 
hin noch ein ausgedehntes Gebiet, das in gewissem 
Sinne, besonders im centralen Teile, den alten 
Namen des Aghatsch-Denisi, des Baummeeres, zu 
rechtfertigen vermöchte. 

In den durch diese \^egetation geschalicnen, fast 
undurchdringlichen Dickichten haust das von den 
Moslemin verschmähte und daher nicht verfolgte 
Wildschwein in grosser Zahl, das hier eine iette 
Mast findet. In den Wäldern um Kandra, am 
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Yelken-Tepe und im Kurudju-Dagh sollen noch 
Hirsche stehen, die sonst in diesen Gegenden selten 
geworden sind, und auch Rehwild dürfte dort vor- 
kommen. 

Aus dem nahen Balab an- Gebirge wechseln ge- 
legentiich Bären auf die Halbinsel hinüber, aber 
das schädlichste und am meisten gefürchtete Raub- 
wild sind die Wölfe, die im Winter in grösseren 
Rudeln auftreten und dem Vieh wie dem Menschen 
f^eich gefährlich werden. Neben diesen grossen 
Räubern kommt auch der kleinere Schakal vor. 

Die Avifauna zeigt nur geringe Unterschiede 

gegen die mitteleuropäische; die grossen Geier, die 
im Innern Kieinasiens so häuüg sind, scheinen hier 
noch ganz zu fehlen; dafür sind die Ordnungen 
der Wat- und Schwimmvögel während des Winters 
am Sabandja-See überaus zahlreich an Arten und 
Individuen vertreten. 

Auffallend erschien mir der verhältnismässig 
grosse Reichtum an Schlangen, unter denen sich 
eine der Aesculapschlange nahestehende Speeles 
durch ihre Grösse auszeichnete. 
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rV. Zur Kulturgeographie der Bithynischen 

HalbinseL 

Bei dem Versuch eine auch nur ganz knappe 
Darstellung der Kulturgeographie der Bithynischen 

Halbinsel geben zu wollen, muss ich lebhaft das 
Fehlen der Unterlagen empfinden, die dem Geo- 
graphen in allen Ländern des europäischen Kultur- 
kreises und in den Kolonieen dieser Staaten in 
einer oft überwiegenden Fülle 2ur Verfügung 
stehen. Hier in Kleinasien kommen alle offizielle 
Angaben über Zahl und Art der Bevölkerung, 
über Sieddung und Volksdichte, landwirtschafdiche 
und gewerbliche Bethätigung der Bewohner, über 
Handel und \' erkehr in Fortfall, und der Forscher 
ist fast ausschliesshch auf seine eigenen Beobach- 
tungen angewiesen, die natürlich nicht erschöpfender 
Natur und abschliessender Art sein können. 

Eine anthropologische Analyse der Bevölke- 
rungselemente würde in einem Lande, das seit 
Jahrtausenden als Durchgangsgebiet gedient und 
den Niederschlag der verschiedenartigsten Völker- 
Schäften aufgenommen hat, auf schier unüberwind- 
liche Schwierigkeiten stossen, ich muss mich daher 
bescheiden, die Bevölkerung folgendennassen zu 
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gruppieren: in Türken, d. h. die alteinsässige 
fuiatolische Bevölkerung mosleminischen Glaubens, 
M u h a d j i r , jüngere Einwanderer von der Balkan- 
Halbinsel, die vielfach slavisches Blut in den Adern 
haben, Tscherkessen, Griechen und Ar- 
menier. 

Numerisch überwiegen die T ü r k e n , die nicht 
.nur in den Städten, sondern besonders in den 
centralen und Östlichen Teilen der Halbinsel den 
Hauptbestandteil der Bevölkerung ausmachen. 
Zwischen ihnen sind die Muhadjir in neuerer 
Zeit an vielen Punkten angesiedelt worden, die 
sich mit ihnen leicht vermischen und bald ganz in 
ihnen aufgehen werden. Türken und Muhadjir 
sind zumeist Heissige Ackerbauer und Viehzüchter, 

Eine gesonderte Stellung nehmen die Tscher- 
kessen ein ; sie wohnen in abgeschlossenen kleinen 
Dörfern, vorerst noch in geringer Zahl, vermischen 
sich schwer mit den Türken und hängen mit 
grosser Zähigkeit an ihren Stammeseigentümlich- 
keiten, zu denen leider auch Rauben und Pferde- 
stehlen gehören. Ihre Überlegenheit in der Waffen- 
führung verleitet sie häufig, ihre friedlichen Nach- 
barn zu terrorisieren und die Strassen unsicher zu 
machen. 

Die Griechen nehmen die Randräume ein, 



sie sitzen dicht geschart in den Küstenplätzen am 
Golf von Ismid und am Pontus wie auch in den 
zerstreuten Ortschaften der Westabdachung. Kadi- 
kiöi, Moda, Haidar Pascha, Kisil-Toprah, Feneraki, 
Kütschük und Büyük - Bakalkiöi, Maltepe, Kartal, 
Pendik, Tuzla, Daridja und Ismid am Sadrande, 
Arnautkiöi, Riva, Schile und Jenikiöi am Nord- 
rande der Halbinsel besitzen grosse griechische 
Kolonieen oder sind nahezu rein griechische Siede- 
lungen, ebenso werden die drei grossen Prinzen- 
Inseln Prinkipo, Halki und Antigone fast aus- 
schliesslich von Griechen bewohnt. 

Sie sind seetüchtig und handelsgcwaiidt und 
vermitteln daher den Handelsverkehr, der in Stambul 
zusammenläuft; daneben treiben sie Ackerbau und 
Fischfang. Bemerkenswert ist der jetzt durch das 
ganze türkische Reich gehende Zug, dass die 
Griechen durch Errichtung von Schulen eifrig be- 
strebt sind, sich ihr nationales Erbgut, das die 
Sprosse gleichen Stammes umschlingende Band der 
Sprache, zu erhalten, oft auch den im Drange der 
Zeiten verloren gegangenen Sprachbesitz erst wieder 
neu zu erwerben. 

Gegen die Griechen stehen die Armenier an 
Zahl zurück, sie bilden grössere Gemeinden in 
Skutari, Ismid und Adabasar und bis auf wenige 
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griechische Fischer die ausschliessliche Bevölkerung 
der Insel Proti, von Alem-Dagh -Ermenikiöi und 
der Umgebung des grossen armenischen Klosters 
Armascha, eines vielbesuchten Wallfahrtsortes und 
Sitzes eines Erzbischofs. In den Städten widmen 
sich die Armenier vorzugsweise dem Handel und 
dem Gewerbe, in den Dörfern der Landwirtschaft. 

Erwähnt sei noch, dass in Adampol am Alem- 
Dagh etwa seit dem Krimkriege eine Ansiedelung 
von polnischen Flüchtlingen besteht (s. S. 33 — ^34) 
und dass in neuerer Zeit bei Kefken an der pon- 
tischen Küste eine Kolonie von jüdischen Acker- 
bauern, die aus Bulgarien ausgewandert sind, ent- 
standen ist. 

Alle grösseren Siedelungscentren sind rand- 
ständig, die meisten liegen unmittelbar am Meer. 

Skutari mit rund 90000 Einwohnern und die Orte 
am Bosporusgestade Kuskundjuk, iiegierbey,Tschen- 
gelkiöi, Vanikiöi, Kandilli, Anadoli-Hissar, Kanüdja, 
Paschabaghtsche, Indjirkiöi, Beikos und Anadoli- 
Kavak, ebenso Haidar Pascha und Kadikiöi mit 
Moda (etwa 30000 Einw.) sind gewissermassen als 
\ ororte von Stambul anzusehen; am Astaccuischcn 
Meerbusen folgen Kanal (1500 Einw.), Pendik, 
Tuzla, Daridja, Gebse (6000 Einw.) und Ismid 
(23000 Einw.), alle auf antiken Stadtstellen erbaut, 
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weiter landeinwärts in der breiten Sakaria-Senke 
Adabasar (25000 Einw.) und schon im gebirgigen 
Gelände Armascha (1500 Einw.). Aus dem Pontus- 
gebiete sind als voiksreichere und verkehrswichtige 
Plätze zu nennen: Riva, an der Mündung des Riva- 
Dere, Schile (6000 Einw.), die grosse griechische 
Doppelortschaft Jenikiöi (5500 Einw.), Süngürlü 
und Kandra (2500 Einw.). 

Der administrativen ümteiiung nach gehört die 
Halbinsel westhch einer etwa von Aghva-Iskelle 

nach Yarimdja gezogenen Linie dem Wila3 ct Kon- 
stantinopel an, der Osten bildet einen Teil des 
Sandjaks Isxnid. 

Der erstere Abschnitt zerlällt in die drei Stadt- 
kreise KanUdja, Skutari und Kadikiöi und in die 
fünf Kasas 

1. Beikos mit 18 Ortschaften 9494 Einw» 

2. Kartal 99 24 „ 18300 „ 

3. Prinzen-Inseln. „ 4 „ 10503 „ 

4. Gebse 99 42 99 19250 9, 

5. Schile „84 „ 19750 „ 

dazu 3 Stadtkreise 163084 „ 

insgesamt 240381 Einw. 

Von diesen sind 139552 Moslemin, 6882 Mu- 
hadfir und Tscherkessen, 44 164 orthodoxe Griechen» 
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36560 gregorianische Armenier, 1838 katholische 
Armenier, 350 Protestanten, 6670 Juden, 990 Zi- 
geuner und 4380 Fremde. 

Nach diesen allerdings unkontrollierbaren Be- 
völkerungsziffern bei Cuinet^^) kann die Volks- 
dichte für den westlichen und centralen Teil — 
unter Ausschaltung von Skutari — auf 30 — 35 auf 
I qkm angenommen werden, also etwa die gleiche 
Dichte wie Griechenland, im Ostabschnitt ist sie 
erheblich grösser, 

Ftlr diesen Teil der Halbinsel lassen sich aber 

leider die von dem gleichen Autor gegebenen Zahlen 
nicht verwerten, da die Grenzen der Verwaltungs- 
bezirke sich nicht mit dem geographischen Begriff 
der Bithynischen Halbinsel decken, sondern weit 
tlber diese hinausgreifen. Das Gebiet hat Anteil an 

1. der Merkez-Kasa Ismid im Süden, 

2. * „ Kasa Kandra im Norden, 

3. „ „ Adabasar im Osten. 
Scheikhier und Kaimas in der Kasa Kandra und 

Sabandja in der Kasa Adabasar sind Hauptorte 
einer Nahieh, die einem Müdir als Verwaltungs- 
bcainten unterstellt ist, während die Kasa (Kreis) 
von einen Kaimakam geleitet wird. 

'V Cttinet, La Turquie dtAne IV, 5. S9^f 6oi'-€o2. 
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Der karge Boden im Westen und der steinige 
Grund im mittleren Teile stehen einer ausgedehnt 
teren Landwirtschaft hemmend im Wege; die 
Höhen vermögen meist nur niederen Buschwald 
zu ernähren und sind für den Ackerbau gänzlich 
wertlos, nur wo sich in den Thalzügen eine tiefere 
Alluvialschicht abzulagern vermochte, konnten ge- 
nügsame Bauern ausreichende Daseinsbedingungen 
finden, so im Thal des Riva-Derc, das auf beiden 
Seiten von Ortschaften gesäumt ist, am Darlyk- 
Dere und am Unterlauf des Giök-Su. 

Aber auch selbst einem mageren Boden ver- 
mag unter günstigen klimatischen Verhältnissen 
noch ein Ernteertrag abgerungen werden, wenn 
wenigstens sich die MögÜchkeit einer regelmässigen 
Bewässerung darbietet. In der Anlage von Be- 
wässerungseinrichtungen haben sich vielfach die 
Griechen, die eine höhere InteUigenz und grössere 
Regsamkeit als die anatolischen Bauern besitzen, 
. grosse Mühe gegeben, und ihrem Fleiss ist es in 
erster Linie zu danken, dass die Küste des Golfes 
von Ismid auf weite Strecken hin ertragreich in 
Gartenkultur mit Gemüse, Weinreben und Obst- 
bäumen, darunter auch Ohven und Agrumen, be- 
stellt wird, deren Produkte leichten Absatz auf dem 



Digitized by Google 



Markt in Stainbul linden. Ähnlich haben die 
Griechen in Schile und Jenikiöi gewirkt. 

Immerhin liegt in den genannten Landstrichen 
der \\ irischaiilichc Schwerpunkt nicht im Ackerbau 
sondern in der Vieh Wirtschaft. Schafe, Ziegen, 
Rinder und Büffel bilden den Herdenbesitz, nament- 
lich die beiden erstcren, die anl den Hochflächen 
des Innern ausreichende Nahrung hnden. Rinder 
von kleinem unansehnlichem Schlage finden sich 
in geringerer Zahl, und Büffel werden vorzugs- 
weise von Tscherkessen und Muhadjir gezüchtet. 
Wie überall im Mittelmeergebiet wirken auch hier 
die Ziegenherden waldverwüstend, und ihnen ist 
wohl ein gut Teil der Schuld beizumessen, dass 
der Eichenniederwald sich nicht zum Hochwald zu 
erheben vermag. 

Wesentlich günstiger liegen die Verhältnisse 
im Osten, wo die sanften Bodenformen und die 
tiefgründige X'erwitterung des Gesteins eine aus- 
gedehnte Bebauung des Landes ermöglichen. Hier 
beschränken sich die Kulturen nicht auf die Thal- 
sohlen, sondern der Getreideanbau steigt an den 
schwach geneigten Hängen empor und überdeckt 
selbst oft die abgerundeten Hügelkuppen. Der 
ausgiebigeren Bodennutzung entsprechend tritt hier 
die extensive Viehwirtschaft zurück, dagegen be- 
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schäftigen sich die betriebsamen Armenier um 

Armascha mit der Anpflanzung von Maulbeer- 
bäumen und der gewinnbringenden Seidenraupen- 
zucht. 

Die auf der Halbinsel vorhaadenen Waldbestäiidc 
sind seit iViters das Opfer einer rücksichtslosen Aus- 
beutung gewesen. Forstaufsicht und Waldpflege 
fehlen i^anzlich, jeder Hauer ist berechtigt aus dem 
nächstgeiegenen VVaidstüdL zu schlagen, was er 
für seinen iBedarf braucht. Gute Nutzhölzer sind 
daher bei der Nahe der Hauptstadt selten geworden, 
und die kaiserliche Schiffswerft in Ismid ist auf 
die mühevolle Zufuhr aus dem Gebiete von Hendek 
und Boli angewiesen. Dagegen hat das Kohlen- 
brennen aus den Knüppeln des Buschwaldes, die 
leicht zu schlagen sind, eine grosse Ausdehnung 
angenommen. An vielen Stellen sieht man die 
Meiler rauchen, oder man findet am Wege die 
von Kohlenstaub bedeckten KreisflUdien, auf denen 
Meiler gestanden haben. Die fertige Kohle wird 
auf schwerfälligen Büffelwagen nach Skutari ge- 
führt, wo auf dem grossen Platze nahe der Haupt- 
moschee jährlich über 30000 Wagenladungen im 
Wene von über eine Million Mark zum Verkauf 
gelangen. 

Der erhebliche Fischreichtum der Gewässer des 
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Bosporus und des Mannara-Meeres wird ausschliess- 
lich von griechischen Fischern ausgebeutet; der 
Thunfischzug und der Fang der kleinen Tsyri, die 
getrocknet und in grossen Mengen bis nach 
Griechenland ausgeführt werden, geben neben der 
gewöhnlichen Tagesfischerei für den Marktbedarf 
einen beachtenswerten Ertrag und beschäftigen 
zahlreiche Personen. 

Der Bergbau ist noch völlig unentwickelt; der 
Abbau auf Eisenerze auf der Insel Prinkipo wurde 
nach kurzem Betriebe wieder aufgelassen, dagegen 
wurden neuerdings nördlich von Kandra Mangan- 
erze erschürft, deren Vorkommen wohl an das 
Auftreten jüngerer Eruptivgesteine gebunden ist. 
Über die Abbauwürdigkeit derselben ist mir nichts 
weiter bekannt geworden. Ferner wurde kürzlich 
das Vorkommen von Kupfererzen in der Umgebung 
von Gebse gemeldet. Am Bosporus werden Kalk- 
steine zu Bauzwecken gebrochen, und die Anwesen- 
heit von Thon- und I>ehmlagern hat an manchen 
Orten Töpfereien und Ziegelbrennereien, die au4;- 
schliesslich dem örtlichen Bedarf dienen, entstehen 
lassen. j"[ 

Selbständige Industrie fehlt in unser^s^jfj^f- 
biete fast ii^unz; einige grössere technische .Anlagen 
wie die Seidenfabrik in Herekc, die G^flDq^^^ 

Fitsn«r, Foncluiiigen Auf der Bithynischea HalbinicL 12 
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Bdkos, die Ziegdei voü Indjirkiöi, die Glflsfabtik 
in Paschabaghtsch«^, die Konsenrenfabrik in Kattal 

und die Schiffswerft von Ismid verdanken der Ini- 
tiative des Staaties odier europäischer Unternehmer 
ihre Entstehung. 

Die Bodenplastik der Halbinsel set2:t dem Land- 
verkehr erhebliche Schwierigkeiten entgegen, und 
die Hand des Menschen hat so gut wie nichts ge- 
than, um diese zu beseitigen. Fahrstrassen in 
eiiropäiacheiii Sinne sind allein in nächster Nahe 
des Bosporüs auf kürze Strecken vorhaöden, die 
übrigen Verbindungen können nur von Saumtieren 
öder von den primitiven^ aber festgebauten Büffel- 
wagen benutzt werden. Auf diesen vollzieht sich 
daher hauptsächlich die Warenbewegung, die nach 
Skutari oder nach einem der näher gelegetten 
Küstenplätze gerichtet ist. An Gewicht geringe, 
wertvollere Frachtmengen werden durch Pferde, 
Maultiere oder Esel befördert; Kamele habe ich 
nirgends gesehen, ihre Verw^endung würde in dem 
zerschnittenen Gelände auch wenig vorteilhaft sein. 

Im Devongebiet halten sich die Wege mit Vor- 

liebe auf der fast ebenen Denudaüunsßäche des 
Plateaus und umgehen in grossen Bogen die ein- 
gerissenen Erosionsfurchen; im centralen Kreide- 
gebiet ist eine gleiche Strassenführung nicht mehr 
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so leicht möglich, deim die Verwitterungstrümmer 
des überall anstehenden Kalksteines machen die 
Höhen schwer gangbar. Die Strassen müssen d^- 
her dort vorwiegend den Thalrinnen folgen. Der 
gewundene Lauf der Gewisser zwingt aber dann 
den Reisenden zu häufigem Durchschreitea der 
Flussbetten« Im Winter und bei Hochwasser ist 
daher auf diesen Strassen der Verkehr völlig ge- 
sperrt; denn Brücken fehlen bis auf wenige Aus- 
nahmen. Oft auch führen die Wege auf halber 
Berghöhe den Thalfurchen entlang. 

Die alte Karawanenstrasse, die von Skutari über 
Ismid gen Osten in das Innere des Reiches fühit^ 
verläuft nahe der Südküste; sie hat seit der Er- 
bauung der Anatoiischen iiisenbahn alle Bedeutung 
verloren und dient nur noch dem Lokalverkehr. 
Von weiteren Hauptverbindungen sind zu nennen: 
die Strasse Skutari — Ermenikiöi — Ömerlü — Schile, 
die bis Ermenikiöi und selbst noch ein Stück da- 
rüber hinaus gut iahrbar ist; die Strecken Luzia — • 
Ovadjik — ^Mudarlü — Schile, Dil - Iskelk — Karaman- 
Dere^Erenler-^Schile und Ismid — ^Taschköprü — 
Jenikiöi — Schile. 

Taschköprü, wo, wie der Name besagt, eine 
Steinbrücke von jeden&lls antiker Konstruktion 
über den Giok-Su führt, ist ein wichtiger Strassen- 
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knotenpunkt. In ihm laufen die zum Pontus ge- 
richteten Wege von Hereke, Yarimdja, Derindje 
und Ismid zusammen, und von hier strahlen die 
Wege aus, die nach Nordwest um die Manhair- 

Daghlar herum zum Darlyk-Dcre nach Schile und 
in nördlicher Richtung dem Giök-Su folgend nach 
Aghya-Iskelle und mit einer nordwestlichen Ab- 
zweigung nach Kabakos führen. 

Eine der Pontusküste genäherte Verbindung 
führt von Anadoli-Kavak am Bosporus über Riva 
— Schile nach Aghva - l^kclk and weiter über 
Kandra zum Sakaria, ihr folgten auf grosse Strecken 
die ersten drei Reisenden Bor^, Hommaire de Hell 
und 1 chihatchelV. Eine weitere Querroute geht 
von Aghva-Iskelle am Bü3rük-Dere aufwäns nach 
Ismid; andere Strassenzüge stellen die Verbindung 

zwischen ilcn Orten Ismid, kandra, Adabasar und 
Armascha her, und auch die kleineren Landungs- 
plätze an der Käste des Schwarzen Meeres ziehen 
den \ erkehr in weniger umlangrcichen Wegnetzen 
2U sich heran. 

Der Seeverkehr hat den gegebenen Verhält- 
nissen entsprechend vorwiegend lokalen (diarakter. 
Direkten SchiÜsverkehr mit aussertürkischen Häfen 
besitzen ausser Skutari, das dem Hafengebiet von 
Konstantinopel angehört, nur Derindje^ der von 
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der Anatolischen Eisenbahngeselischait angelegte 

provisorische Hafen, der jetzt durch Neubauten an 
der Endstrecke bei Haidar Pascha ersetzt wird, 
Ismid und Schile, wo die Schiife Getreide, Holz 
und Vieh laden. 

Die Plätze am Bosporus stehen durch einen 
lebhaften Dampferverkehr in engster Beziehung 
zur Hauptstadt, ebenso die Prinzen-Inseln; Küsten- 
dampier stellen ferner die regelmässige Verbindung 
von Stambul mit Maltepe, Kartal, Pendik und 
Ismid am Alarmara-Meer und mit Schile und Kef- 
ken am Schwarzen Meere her. Die übrigen pon- 
tischen Landungsplätze wie Riva, Harmankaya, 
Aghva-lskcllc und Kirpe werden nur von kleinen 
Segelschiffen und Ruderkaiks angelauien, doch ist 
die Schiffahrt an dieser Küstenstrecke recht gefahr- 

voH und oft auf längere Zeit unterbrochen. 

Trotz ihrer bedeutenden Küstenentwickelung 
und ungeachtet ihrer so überaus günstigen Lage 
/: wischen zwei vielbefahrenen Meeren und an einer 
der wichtigsten und verkeiirreichsten Wasserstrassen 
der V^elt werden der Bitbynischen Halbinsel die 
Segnungen ]ener bevorzugten Stellung zufolge ihres 
Bodenbaues und ihrer orographischen Gliederung 
nur in bescheidenstem Masse 2uteil. Ihre West- 
küste ist leicht zugänglich, aber sie entbehrt eines 
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fruchtbaren und dicht besiedelten Hinterlandes; die 
gkich^edls dem Seeverkehr offen stehende SüdkUs^ 

am Golf von Ismid ist nur ein schmales Küsten- 
band mit verdichteter Besiedelung, hinter dem aich 
aber ein steil aufsteigender Bergzug als abweisendp 
Barre erhebt. Die pontische Küste dagegen, die 
für das dichter besiedelte, ertragreichere Ostgebiet 
von grosser Bedeutung sein könnte, erweist sich 
unter der Ungunst der klimatischen Verhaltnis;>e 
als verkehrsfeindlich. 

So bleiben denn Kultur und Verkehr haften an 
einem windig schmalen Küstensaum, einer wahren 
Riviera. Aber diese Riviera hat seit den ältesten 
Zeiten eine hochbedeutsame Rolle gespielt, sie ist 
in friedlichen und kriegerischen Zeitläuften die 
Landbrücke gewesen, auf der wertvolle Handels- 
züge und gewaltige Heeressäulen hinüber und 
herüber geschritten sind. Und diese wichtige 
Stellung hat sie auch in der Gegenwart nicht ein- 
zubüssen vermocht; denn neben der uralten, nun 
verwahrlosten Karawanenstrasse glänzen heute die 
ehernen Schienen, die den Verkehr tief nach Klein- 
asien hineintragen und die nach vollendetem Aus- 
bau bis zum Fersischen Meerbusen den Waren- 
austausch des Abendlandes mit dem fernsten 
Osten des asiatischen Kulturkreises in alte, seit 
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Jahrfaundenen verlassene Bahnen 2turückleiten 
weitlen* 

Ein helles Licht fällt seit dem Altertum aui die 
Südküste, mit der die Namen Hannibal, Plinius, 
Hacirian, Diokletian und Konstantin auf das Innigste 
verknüpft sind, der weitaus grössteTeü der Halb- 
insel, die gesamte pontische Abdachung, verharrt 
dagegen in tiefem Schlagschatten. 
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meer und Küste. 

^ Internationale Zeitschrift ^ 

für die Interessen der See- und HO<tcnl>«v0lkerung, 
Schiffahrt, |)andel, Industrie, Export, Uerkehr etc. 

Unter Mitwirkxing von Fachleuten 
herausgegeben von 

X Erwin Voickmann. X 

■9-d-d-^-9-d-^ Jährlich 24 Hefte. 

»Meer und Küste« ist die einzige maritime 
Zeitschrift, die völlig unabhängig, auf breiter Basis 
stehend, obige Interessen in ihrer Gesamtheit — 
objektiv Tertritt, die es sich zur Aufgabe gemacht 
hat, wirtschaftliche, soziale, technische, koloniale 
und kosmopolitischcFragen unparteiisch zu erörtern. 

Jeder Gebildete, der sich für die maritime Ent- 
wickelung Deutschlands u. anderer Kulturstaaten, 
für Weltwirtschaft und Welthandel interessiert, 
wird aus den Spalten von „Keer und Küste^ 
reiche Anregung vmd Belehrung schöpfen! 

^ Preis vierteljährlich (6 Hefte) 1 M. 5ö Pf. ) 

I Probehefte durch die Buchhandlung oder direkt | 

von C. J. E. Voickmann, Rostock, 1 
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